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Meine Damen und H erren! Kein Ausland ist wohl durch diesen Krieg 
so in den M ittelpunkt unseres deutschen Interesses gerückt worden wie die 
Türkei. Von Anfang an, schon gleich in den ersten M onaten dieses Krieges, 
w ar es die Frage, die uns bew egte: W ird die Türkei sich dazu entschließen, 
sich an dem Kriege zu beteiligen und dadurch den großen K ontinentalkrieg erst 
wirklich zum W eltkrieg auszuw eiten? Dann als diese Frage zu unsern Gunsten 
sich entwickelt hatte, kam gar bald die Sorge der ändern F rage: W ird die Türkei 
dem dreifachen Drucke der feindlichen G roßm ächte, die sie rings umschlossen 
halten, eingekreist wie in einer Festung, standhalten können, obwohl die bis­
herige europäische Balkanpolitik alles getan  ,hat, die Türkei wirtschaftlich 
und politisch zu schw ächen? Bis denn auch diese Sorge durch die endliche 
Zusam m enfügung der Türkei mit den Zentralm ächten dank der diplomatischen 
Arbeit wie dank den militärischen Entscheidungen beseitigt war. Und schließ­
lich bew egte uns in den letzten M onaten täglich m ehr die F rage: Ist die
so gew onnene „deutsch-türkische V ereinigung“ im politischen Sinne so gründ­
lich verankert, daß sie dauernd Bestand haben kann oder gar haben muß, so 
daß deutsche Industrieberechnungen sich auf die Dauer darauf einstellen 
können — ganz zu schweigen von den wiederum täglich sich leider mehrenden 
oberflächlichen Fragen der Kreise, die nicht aus Kenntnis der politischen 
und wirtschaftlichen Zusam m enhänge, sondern aus irgend welchem ändern

*) Die Zentrale für alle deutsch-türkischen Fragen ist die Deutsch- 
Türkische Vereinigung, deren Geschäftstelle sich in Berlin, Schöneberger 
U fer 36 a, befindet. In dem W unsche, das U nternehm en nach Kräften zu fördern, 
sind der Verein deutsche^ Ingenieure und m ehrere seiner Bezirksvereine 
sowie zahlreiche Einzelmitglieder M itglieder der D eutsch-Türkischen V ereinigung 
geworden.
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augenblicklichen Trieb der N eugier sich mit der Türkei zu beschäftigen suchen, 
sie „beglücken“ wollen, in W irklichkeit sie aber zum Schaden der deutsch­
türkischen Beziehungen heim suchen.

Jene Fragen, mit denen ich einleitete, die F ragen  des Zweifels und diese 
letzte Form einer augenblicklichen, oberflächlichen B egeisterung entspringen 
dem gleichen G runde, einer gew issen U nkenntnis d e r wirklichen Zusamm enhänge 
zwischen Deutschland und der Türkei in V ergangenheit, G egenw art und 
auch fü r die Zukunft, Z usam m enhänge, die das W ort jenes russischen Staats­
mannes bestätigen, der es, wie Sie sich erinnern, w iederholt in diesem Kriege 
ausgesprochen hat, was man zuerst ja nicht glauben wollte, daß dieser Krieg 
im G runde „der Krieg um K onstantinopel“  ist, der Krieg zwischen Rußland und 
Deutschland um K onstantinopel; Z usam m enhänge, die aber auch das W ort jenes 
türkischen Staatsm annes rechtfertigen, d er sag te : D ieser Krieg ist der Krieg 
f ü r das „ türkische“  K onstantinopel im G egensatz zu einem ebenso „russischen“ 
wie auch einem etw a so gedachten „deutschen“ K onstantinopel. U ns brachte 
dieser Krieg erst, wenn ich so sagen' darf, eine E ntdeckung d er Türkei. So 
nahe sie uns geographisch liegt, so fern ist sie uns, w enigstens unser öffentlichen 
Meinung, geblieben, ferner als w eit abgelegene Südseeteile. U nd die Kriegsent­
scheidung hat uns w iederum  eine Art Entdeckung d er Türkei gebracht, nämlich 
der türkischen Schw ierigkeiten, denen w ir offen ins Auge sehen wollen und 
müssen, aber auch den deutschen N otw endigkeiten geg en ü b er diesen Schwierig­
keiten.

Und so habe ich, Ihrem  W unsche gem äß, mir die A ufgabe gestellt, heute 
abend zunächst zu versuchen, die politischen G rundlagen der deutsch-türkischen 
Beziehungen in ihren geographischen und wirtschaftlichen Zusammenhängen 
darzustellen, um dann zu sehen, wie auf diesen G rundlagen der Aufbau wirt­
schaftlicher M öglichkeiten und N otw endigkeiten fü r die deutsche Industrie­
entwicklung nicht nur wahrscheinlich, sondern m ir persönlich sicher erscheint.

W enn man b isher — vo r diesem Krieg und bis in diesen Krieg hinein — von 
der Türkei sprach, so stellte sich mit diesem W ort zugleich die Erinnerung ein 
an den „kranken  M ann“ . Dieses W ort ist gesprochen vom  russischen 
Z aren Nikolaus I in den 50er Jahren des vorigen  Jahrhunderts. Es spricht 
sich darin der Wille und das Ziel der russischen Politik seit Jahrhunderten  aus, 
aber nicht nur der russischen, sondern der Wille aller N achbarm ächte der Türkei, 
einschließlich Ö sterreich-U ngam s, bis in die letzte G eneration  hinein, also 
der heutigen Feinde der Türkei wie eines seiner heutigen Bundesgenossen. 
Man soll ■ gerade in türkischen D ingen die geographischen Grundlagen 
sich im m er w ieder klarmachen, weil in ihnen nach m einer Überzeugung 
auch die Sicherheit der Entwicklung liegt. Alle M ächte außer Deutschland 
lagen und liegen im Kreise um die Türkei herum ; Rußland und Österreich- 
Ungarn als Landm ächte vom Balkan her und England und Frankreich 
(und später auch Italien) als Seem ächte vom M ittelm eer her. Alle haben 
diesen Kreis um die Türkei enger und enger gezogen, durch die Jahrhun­
derte im mer m ehr zusam m engeschoben, zusam m engedrückt, w egnehm end zu­
erst ferneres moham m edanisches Land, w egnehm en m üssend allmählich auch 
dem Zentrum  der Türkei näher liegendes türkisches Land: Rußland vom
Schwarzen M eer her zum M ittelm eer drängend, en tw eder über Konstan­
tinopel weg oder durch Kleinasien nach A lexandrette h in ; England,
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seit es in Indien und Ä gypten sitzt, den Zusam m enhang suchend über die a ra ­
bische T ürkei; Frankreich die ferner liegenden G ebiete in Nordafrika neh­
mend und Syrien durch sein „christliches P ro tek to ra t“ untervvühlend; Italien 
Tripolis raubend; Ö sterreich-U ngarn in Bosnien und in der H erzegow ina vor­
rückend. Mit einer gew issen geographischen N aturnotw endigkeit, wollen w ir an ­
erkennen, haben diese Feinde der Türkei handeln müssen seit dem Augenblick, 
wo sie begonnen haben, m oham medanisches G ebiet, das sie auf dem W ege zu 
ihrer W eltpolitik fanden, an sich zu reißen, mit der politischen N aturnotw endig­
keit der G roßm ächte, die sich damit mohammedanische U ntertanen, die zum tü r­
kischen Reiche gehören, verschrieben haben und es nie und nimmer dulden kön­
nen, daß eine starke Türkei als A nziehungspunkt für ihre eigenen Millionen m o­
ham m edanischer U ntertanen ihnen gefährlich wird. Auch die Tatsache, daß alle 
diese G roßm ächte in der Geschichte darauf hinweisen können, daß jede 
von ihnen einmal den „Schutz der T ürkei“  übernom men hat, besagt 
nichts gegen diese Feststellung. Denn dieser „Schutz der Türkei“  geschah 
nie um der Türkei selbst willen, sondern immer um des Konkurrenten willen, 
mit dem man gegen die Türkei im W ettbew erb stand. Das gilt für Rußland da­
mals in den 30er Jahren, als es die Türkei „schützte“  gegen die ägyptische 
Rebellion und gegen die ägyptischen Feldzüge, die Rußland selbst so gefäh r­
lich w urden, daß es deshalb zum „Schutze der Türkei“  sich aufmachte. Das 
g ilt in den 50er Jahren für Frankreich und England, im Krimkriege vor allem, 
als sie den „Schutz der Türkei“  gegen Rußland übernahm en, und auch für 
den letzten russisch-türkischen Krieg 1877/78, als England auftauchte, um die 
Türkei zu „schützen“  — wiederum nicht um der Türkei selbst willen, sondern 
gegen Rußland. Es ist ein W ettrennen der um den türkischen Kreis herum ­
liegenden Bewerber, nie zugunsten der Türkei, sondern im m er zuungunsten 
nur des ändern Bewerbers oder zu eigenen G unsten und fü r die eigene G e­
winnrechnung. ln W irklichkeit ist alle nichtdeutsche Orientpolitik tro tz eines 
gelegentlichen Scheines von türkischer Schutzpolitik wesentlich antitürkisch g e­
stim m t und gerichtet.

Die M ethoden dieser Mächte gingen, so verschieden sie sind, auf das gleiche 
Ziel hinaus. Die M ethode Englands w ar die der zentrifugalen Handelsw ege 
durch die Türkei. Es soll dies nur mit ein paar W orten erläutert werden. 
Die erste englische Expedition nach der Türkei unter dem O berst Chesney 
vor jetzt bald 100 Jahren ging vom M ittelm eer aus über Syrien hinein nach 
M esopotamien. D ieser O berst Chesney traf in jenen Tagen den deutschen 
Offizier H elm ut von Moltke dort, der auch eine m esopotam ische Expedition 
gem acht hat — nur von einem ändern Punkte aus, von K onstantinopel aus 
hinein nach M esopotamien. In dieser V erschiedenartigkeit der beiden Rich­
tungen der Expeditionen und ihrer A usgangspunkte ist der wesentliche Un­
terschied jeder deutschen und jeder englischen Orientpolitik verkörpert. Die 
deutsche Politik ist wie die Expedition Moltkes im mer zentripetal g ew esen : 
anschließend an das Zentrum  die w eiterliegenden G ebiete aufsuchend; die der 
Engländer bei jener Expedition zentrifugal: das Zentrum  meidend, ja die ferneren 
G ebiete davon langsam ablösend. Die M ethode Frankreichs w ar die der 
inneren kulturellen Auflösung der Türkei, so daß der G roßw esir neulich recht 
hatte, als er im G espräche mit mir das W ort geb rau ch te : Die französische 
Kultur hat uns innerlich aufgelöst und uns an den Abgrund gebracht — in
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dem Sinne, daß die m oham m edanische V erw urzlung des türkischen Volkes 
übergegangen  ist in eine Pariser Oberflächlichkeit, die die Besten des Volkes 
dem V aterlande innerlich entfernte und entfrem dete. Und die M ethode Rußlands 
w ar der Kriegspfad alle 20 Jahre mit jener m athem atischen Regelm äßigkeit, 
auf die Bismarck einmal hinw ies, wenn er sag te : Rußland wird alle 20 Jahre 
einen Krieg gegen die Türkei führen. Das sprach Bismarck aus im Jahre 1896; 
es h a t auch für diesen K rieg beinahe auf das Jah r gestim m t.

Nochmals, meine Damen und H erren, W ettbew erb  im Kreislauf um den 
kranken M ann w ar die O rientpolitik aller N achbarm ächte der Türkei, weil 
sie geographisch um sie herum lagen. W ie nun, wenn dieser W ettbew erb der 
N achbarm ächte der Türkei aus d e r G egnerschaft gegeneinander zur Gemein­
schaft m iteinander w ird und sich in konzentrischem  Druck gem einsam  gegen 
diesen türkischen Kreis hin rich te t?  Diese weltpolitische W endung, die schließ­
lich zu dem heutigen Kriege geführt hat, bereite te  sich 1904 v o r und erfüllte sich 
1907: 1904 in der Form des englisch-französischen G eheim vertrages über das 
m oham m edanische N ordafrika, die alten türkischen Provinzen, und 1907 in 
dem englisch-russischen V ertrag  über das m oham m edanische V orderasien bis 
nach Persien hinein. Beide V erträge teilen auf und beschließen v o r allen 
D ingen die bis dahin Jahrhunderte  alte Feindschaft einm al zwischen Frank­
reich und England in N ordafrika, von der Bismarck im m er geleb t hat, und 
nach d er ändern Seite zwischen Rußland und England in Zentralasien und in 
V orderasien, von der auch wiederum  Bism arck im m er geleb t hat. Diese beiden 
Jahre 1904 und 1907 brachten  die V erständigung über das türkisch-moham­
m edanische N ordafrika und über das türkisch-m oham m edanische Vorder­
asien un ter englischer Führung — England ist in beiden V erträgen so­
wohl m it Rußland wie m it Frankreich der Führende — gegen  die Türkei 
und gegen D eutschland in der Türkei gerichtet. D as sah jener Hohen- 
zollernfürst, König Karol von Rumänien, im Jah re  1907 k lar und sprach 
es m it dem  klassischen W orte aus: Von je tz t ab w ird ein e rn eu te r verstärkter 
Druck Rußlands und Englands einsetzen aus der R ichtung vom Schwarzen 
M eer auf die B agdadbahn und auf A lexandrette hin, den deutschen Hafen­
bau, also quer durch Türkisch-V orderasien hindurch.

G egen das neue D eutschland in der Türkei! Denn zweierlei unter­
scheidet das neue D eutschland von dem bism arckischen D eutschland und auch 
von der bism arckischen O rientpolitik. W iederum  ist es nötig, für das Ver­
ständnis der bism arckischen O rientpolitik, die ja scheinbar im W iederspruch zu 
der jetzigen E ntw icklung steht, sich die geographischen G rundlagen klar zu 
m achen, auf die Bismarck bei seinen ganzen politischen B etrachtungen und 
Entscheidungen im m er hingew iesen hat. W enn Sie die bism arckische Orient­
politik im G egensatz zur heutigen verstehen  lernen wollen, so können 
Sie das, glaube ich, an H and eines m athem atischen V ergleichs. F ür Bismarck 
ist vo rhanden : der preußisch-deutsche Kreis oben bei uns und  unten  der 
tü rk ische Kreis ohne B erührung m it uns sow ohl zu Lande wie zur See. 
Diese beiden Kreise haben m iteinander die G em einschaft, daß sie die 
gleichen T angenten  besitzen, Preußisch-D eutschland: Rußland im Osten,
Ö sterreich-U ngarn im Süden, Frankreich im W esten  und England im N orden; 
ebenso die T ü rk e i: Rußland im O sten, England von Ä gypten  nach Indien
herüber im Süden, Frankreich im W esten , im M ittelm eer und dazwischen



wiederum Ö sterreich-U ngarn. Und nun läßt sich Bismarck hier in Europa, 
in Preußen-D eutschland für seine Kontinentalpolitik zahlen, was e r den gleichen 
G roßm ächten unten im O rient seinerseits zahlt; das heißt, er verzichtet 
auf eine O rientpolitik sow ohl im Balkan wie in V orderasien wie in Afrika, 
teilt auf und hält die Feinde so lange dadurch auseinander, bis sie 1904 und 
1907 un ter ändern Konstellationen sich dennoch gegen uns und gegen die
Türkei zusammenfinden, dadurch zusam menfinden, daß aus den T angenten, 
wenn ich im Bilde bleiben darf, Sekanten w erden, daß sie von dem Kreis 
der Türkei etwas abschneiden und ihn immer mehr zusam mendrücken, g e­
meinsam in konzentrischem Druck auf das Zentrum  der Türkei.

O bwohl Bismarck mit Recht als K ontinentalpolitiker so urteilen und
handeln konnte, so w ar er doch, wiederum durch den geographischen Druck 
der Verhältnisse veranlaßt, der erste, der die spätere deutsche O rientpolitik süd- 
ostw ärts leitete, damals, als er sich für Ö sterreich-U ngarn gegen Rußland en t­
schied, sowohl auf dem Berliner Kongreß schon, wie auch im österreichischen 
Bündnis 1879, ein Jahr danach. Das ist die W egw eisung schon unter Bismarck 
mit der W irkung für die T ürkei; denn dadurch entsteht aus dem deutschen Kreise 
im Norden durch die E rw eiterung über Ö sterreich-U ngarn die Ellipse, die 
nun G renzberührung mit dem türkischen Kreise erhält. Das ist unter Bismarck 
noch rein äußerlich betrachtet eine geographische Dreieinigkeit, noch keine 
wirtschaftliche und noch keine politische. Noch keine w irtschaftliche, weil das 
kontinentale Deutschland, wie sich Bismarck ausdrückt, saturiert bleibt — Bis­
marck verzichtet auf außereuropäische, vor allem auf O rientpolitik; und noch 
keine politische: Bismarck spricht von den Knochen des pomm erschen G rena­
diers, die der Balkan nicht w ert ist. Und doch ist der entscheidende W eg bereits 
durch Bismarck betreten über Ö sterreich-U ngarn balkanw ärts, wie ich schon 
sagte, im Berliner Kongreß und im Bündnis von 1879. Der russische Staats­
rechtslehrer M itrofanov hat ganz mit Recht ein paar M onate vor dem Krieg dar­
auf hingewiesen, daß in Konstantinopel die W urzel der deutsch-russischen Feind­
schaft liegt und daß es gelte, das w eltw irtschaftliche Deutschland zu un terw er­
fen, das über Konstantinopel hinaus in die W elt wolle. Sie wissen, auf welcher 
G rundlage: auf der G rundlage der Verdoppelung der Bevölkerungszahl, der 
E rhöhung der Industrieum sätze usw. usw. Das nachbismarckische Deutschland 
sieht sich wiederum die geographische Karte an : wo finde ich die sichersten 
W ege hinaus in die W elt? Es findet im O sten Rußland, von dem Bismarck schon 
gesagt hat, daß ein Bündnis mit Rußland Deutschland zur Vasallenschaft verur­
teilen würde, die Überm acht Rußlands so steigern w ürde, daß die Türkei und 
Ö sterreich-U ngarn zerschm ettert würden und schließlich auch D eutschland daran 
zugrunde gehen müßte. D ieser W eg ist nicht frei. Es findet England im 
englischen Kanal als W ächter, kontrollierend, erst gleichgültig, schließlich eifer­
süchtig und ganz zuletzt feindlich. Es findet, daß nur der sichere Landweg über 
Ö sterreich-Ungarn zum Balkan in den O rient frei ist. Es ist eine geographisch- 
politische Fortsetzung der bismarckischen Einleitung. Und so sehr Bismarck 
selbst der Kaiserreise noch w iderrät und w iderstrebt im ersten Jahre der Regie­
rungszeit Kaiser W ilhelms II 1889/90, so sehr ist die Kaiserreise, die von Hel- 
gioland um Europa herum nach K onstantinopel führt und die erste G rund­
lage des B agdadvertrages heim bringt, eine innere logische Fortsetzung dieser 
Anfänge. In den G eographiepunkten dieser Kaiserreise ist symbolisch die neue
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w eltw irtschaftliche Richtung des neuen Deutschlands in seiner O rientpolitik um­
schrieben. Sie geh t aus von H elgoland, geh t nach K onstantinopel, b ring t heim 
die ersten  G rundlagen des B agdadvertrages. Das heiß t: sow eit H elgoland und 
Bagdad auseinanderliegen, so nahe liegen sie in ihrem politischen W illen zu­
sam men. Das ist heute keine nachträgliche K onstruktion, sondern für den, der 
die Akten kennt, bekannt, daß H elgoland und Bagdad aus dem gleichen Jahre 
stam m en, 'daß sie auch dem gleichen Willen entsprungen sind und auf 
das gleiche Ziel h ingeleitet haben. H elgoland: die D eckung des damaligen 
D eutschlands gegen die englische Feindschaft, Bagdad der G riff des künftigen 
D eutschlands in die w eltw irtschaftliche Sphäre auch Englands hinein. So können 
wir H elgoland und Bagdad w erten als die beiden Ecksteine der neuen O rient­
politik zwischen D eutschland und der Türkei, die bald 30 Jahre, seit 1889, 
bestim m t sind, das G ew ölbe zusam m enzufügen; D eutschland und die T ür­
kei als die beiden A ußenw ände eines neuen W eltteils, der Ihnen allen heute 
unter dem Schlagw ort „M itteleuropa“  geläufig ist. So finden Sie, historisch­
politisch betrachtet, einen inneren Zusam m enhang zwischen 1879, dem 
bism arckischen Bündnis m it Ö sterreich-U ngarn, 1889, der politischen Kaiserreise 
in den O rient, 1914, dem deutsch-türkischen Bündnis, 1915, dem deutsch- bulgari­
schen und dem bulgarisch-türkischen Bündnis. Diese Zusamm enfügung 
D eutschland und der Türkei als der beiden A ußenw ände soll und w ird beiden 
.äußersten Faktoren zum Segen gereichen, dank der Industriearbeit Deutschlands 
in der Türkei.

W odurch ist die Türkei verödet, verfallen? Am allerletzten erst durch 
„türkische M ißw irtschaft“ , vielm ehr durch geographisch-geschichtliche Tat­
sachen, v o r allen D ingen durch die E ntdeckung des Seew eges nach Indien 1498, 
die ganz Europa von V orderasien und von Süddeutschland abw endet und zur 
See mach Indien fahren läßt. Aus dem gleichen G runde g eh t das H aus Fugger 
aus A ugsburg w eg nach Venedig, um den Seeanschluß zu bekom m en, nachdem 
es vorher den Landweg über den Balkan nach V orderasien und Indien hatte. 
H eute erleben w ir die w eltgeschichtliche G egenw irkung durch die deutsche 
Arbeit des trocknen W eges nach Indien, wie man die B agdadbahn quer durch 
Kleinasien geheißen hat. Die Entdeckung des Seew eges nach Indien führt 
zum Verfall V orderasiens, und der Aufbau des Landw eges nach Indien wird 
w iederum  zu einer Entdeckung der Türkei in diesem K riege führen. Und wieder­
um w ar es König Karol von Rumänien, der schon in den 60er Jahren, v o r 1870, 
auf die Frage, w arum  er den T hron von B ukarest bestiegen habe, e rw iderte : Weil 
ich weiß, daß es die geschichtliche Berufung und A ufgabe D eutschlands sein 
wird, den W eg südostw ärts zu nehm en, und daß alle V ölker, die auf diesem  Wege 
liegen, von dein Aufbau der Länder gew innen w erden, in denen sie sind. 
Den W eg  südostw ärts — die Zeit reicht nicht aus, um das auch nu r anzudeu­
ten —, den die ersten  H ohenstaufenkaiser genau so geschritten  sind wie die 
ersten H ohenzollernkönige! Von dem einen H ohenzollernkönig nur zwei 
Tatsachen — sie sind zu charakteristisch, als daß  sie um gangen w erden dürften, 
von Friedrich dem G roßen, aus dessen 40jähriger, südöstlich gerich teter Aus­
landspolitik zwei Punkte h ierher g ehö ren : einmal, daß e r der ers te  ist, der 
Preußen durch ein Bündnis m it d er T ürkei gegen Rußland zusam menstellt. 
Er ha t im Jahre 1769 in  dieser A bm achung gew isserm aßen die G eburtsr 
stunde des Z usam m enhanges B erlin-K onstantinopel-Bagdad, wie m an sich
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heute ausdrückt, gefeiert. Und der andere Punkt, der heute noch aktueller ist, 
wenn ich so sagen darf: das ist, wie Friedrich der G roße gegen die Kaunitz- 
sche Koalition der Einkreisung durch Frankreich, Ö sterreich-Ungarn und R uß­
land nach Konstantinopel hinunterschaut und die Hülfe der Türken sucht, damit 
sie ihm entgegen durchstoßen, wie in diesem Kriege der deutsch-türkische 
Durchstoß, der Durchstoß gegen die Greysche englische Koalition Aufgabe 
und Ergebnis wurde. Man kann auch sagen, daß die Entdeckung des Seeweges 
nach Indien für England der Zwang wurde für den Gedanken eines englischen 
Mittelasiens, d. h. der Zusam m enfügung von Indien über Arabien nach Ä gyp­
ten, und daß um gekehrt jetzt die Entdeckung des Landweges nach Indien 
durch Deutschland und seine H erstellung für Deutschland der Zwang wird zu 
einem M itteleuropa in dem Ihnen geläufigen Sinne der Zusam m enfügim g von 
Deutschland, Ö sterreich-Ungarn, Balkan und der Türkei. So stößt in und 
um K onstantinopel dieser G edanke von M itteleuropa im Sinne des deutschen 
Aufbaues dieser Zusamm enhänge dem englischen und russischen Gedanken 
eines russischen Mittelasiens oder eines englischen Mittelasiens entgegen. In 
sicherer Erkenntnis dieser Sachlage sagte der Kaiser im Jahre 1908, als sich 
die erste Krisis, die diesen Krieg einleitete, in der Einkreisungspolitik gegen 
die Türkei und gegen Deutschland vorbereitete, in der N eujahrsnacht hier 
im Schlosse zu seinen G enera len : Nun will uns die englisch-russische Ein­
kreisungspolitik gegen die Türkei wie gegen Deutschland den letzten Landweg,
den letzten sicheren W eg schließen, der uns hinaus in die W elt führt,
den W eg über den Balkan zur Türkei! Es fragt sich: kann Deutschland das zu­
lassen? Die Frage stellen, heißt, sie verneinen aus politischen wie aus w irt­
schaftlichen Gründen. Und das zulassen heißt, den Balkan Rußland überlassen, 
Vorderasien Rußland und England und Frankreich überlassen, heißt, eine 
russische Ü berm acht zulassen, die sich über den Balkan bis an die italienische 
Grenze, bis an die Adria ausdehnt, in V orderasien sich festsetzt und das 
Ende von Ö sterreich-Üngarn wie der Türkei wie schließlich von D eutsch­
land bedeuten würde.

Aber nicht nur nicht zulassen, sondern nicht ertragen kann die deutsche
Industrieberechnung eine solche Zukunft. W as damit gesag t sein soll, sei
wiederum der Kürze halber in einem W ort angedeutet, jenem W orte des
deutschen Historikers Ranke, der da ausspricht, daß die Zukunft der deutschen 
Volkswirtschaft aufs engste mit dem Schicksal von Konstantinopel verknüpft 
ist — in dem Sinne, daß die deutsche W eltw irtschaft, wenn sie hinaus muß in 
dem vorhin skizzierten Zusam m enhänge, nur den sicheren Landweg in den 
O rient h a t nach Konstantinopel, nach V orderasien als Absatzm arkt und als R oh­
stoffquelle.

So wird, sagte -ich, der „Krieg um Konstantinopel“ zwischen Deutschland 
und Rußland, o d e r besser gesag t: zwischen Rußland und Deutschland,
notw endig, der Krieg ebenso gegen Deutschland wie gegen die Türkei, der
Krieg gegen Deutschland in dem Sinne, wie er damals schon im Berliner Ver­
trag  unter dem Eindrücke der V erhandlungen von den Russen gekennzeichnet 
w urde: der künftige Krieg Rußlands gegen die Türkei, gegen Konstantinopel 
geh t durch das B randenburger Tor. Diese Zusam m enhänge des deutschen Krie­
ges und des türkischen Krieges klar gesehen zu haben, entschlossen danach 
gehandelt zu haben, bleibt ein weltpolitisches V erdienst unserer türkischen



196 ABHANDLUNGEN

Freunde, der türkischen Staatsm änner. Die militärischen und die w irtschaft­
lichen W irkungen haben Sie ja e rleb t; über die weltpolitischen ist man sich bei 
uns nicht ebenso genau klar. Die m ilitärischen W irkungen des deutsch-türkischen 
Zusam m enschlusses in diesem Kriege sind, daß die Türken uns auf ihren Kriegs­
schauplätzen eine Million Feinde ferngehalten, durch Schließen der Dardanellen 
uns den russischen Feldzug erleichtert und ferner das Ansehen der Großmächte 
im O rient schw er geschädigt haben. Das ist allen geläufig. Die wichtigste 
W irkung auf die W eltkriegsentscheidung überhaupt ist m it der einen Frage zu 
erläutern: W as wäre geschehen, wenn die türkischen S taatsm änner diese Einsicht 
nicht gehabt und nur einige W ochen oder M onate gezögert hätten , sich an unsere 
Seite zu stellen? Die Türkei hä tte  genau  des G leiche erlebt wie Griechenland. 
G enau wie in Saloniki hätten in Gallipoli englische K riegsschiffe T ruppen ge­
landet, auf Gallipoli w ären englische Soldaten erschienen, um die neutrale Türkei 
zu „schützen“ oder besser gesag t, zu vergew altigen, um den Zusamm enhang 
mit den russischen Schiffen im Schwarzen M eer herzustellen. Die Folge wäre 
ein solcher Druck auf Rumänien und Bulgarien gew esen, daß Rumänien zum min­
desten noch unfreundlicher, wenn nicht g a r feindselig gew orden wäre — ich will 
mich seh r bescheiden ausdrücken —, und daß Bulgarien zum m indesten nicht 
V erbündeter von D eutschland und der Türkei h ä tte  w erden, sondern, 
sich unfreundlich gegen die Türkei und gegen uns hätte  halten müssen. 
Dann w äre eingetreten, daß, wenn w ir selbst Paris erobert und Petersburg 
besetzt hätten, der K ontinentalkrieg auf zwei Fronten von unsern tapferen 
T ruppen gew onnen, aber der ganze Balkan und O rient, der eigentliche Kriegs­
inhalt in der A useinandersetzung mit Rußland und England, nicht gewonnen 
gew esen wäre. W ir hätten  uns als Kontinentalm acht, als Landm acht behauptet 
und hätten  als W eltm acht unsere Stellung nicht behaupten können. W ir wären 
nach dem Kriege das kleinere D eutschland im K ontinent gew esen, w ährend wir 
jetzt das größere D eutschland im ganzen Z usam m enhänge von M itteleuropa ge­
worden sind. — Ich sage nicht, daß diese E rw ägungen die Türkei dazu ver­
anlaßt hätten , in dieser Absicht uns zu helfen, sondern nur, daß ,es die W irkun­
gen der türkischen K riegsentscheidung im O ktober 1914 in Konstantinopel 
gew esen sind, so daß im V erlaufe der Entw icklung am 24. N ovem ber diese
Z usam m enfügung sich bestätigen konnte, als sich der deutsche Generalissimus
Falkenh:ayn und der türkische G eneralissim us En ver an der Donau die
Hand reichten, eine B egegnung, die je tz t durch den deutschen Kaiser und 
den bulgarischen Zaren in zweifacher W eise bestätig t w orden ist. Kurzum, wir 
können heute s a g e n : der Krieg ist in seinem w esentlichen Inhalt für uns.
gew onnen, M itteleuropa ist einig und frei als Ganzes und in seinen einzelnen. 
Teilen zwischen den deutsch-türkischen Außenwänden.

Damit en tsteht dieser neue W eltteil, von dem ich schon sprach, von Deutsch­
land zur Türkei h e ru n te r mit seinen w irtschaftlichen A ufgaben für die deutsche- 
lndustrie, mit seiner politischen Sicherung für die deutsche Entw icklung — 
der W eltteil, den man jetzt etw a h e iß t: von Berlin nach Bagdad, den man richtig 
historisch-politisch heißen w ird: von H elgoland bis Bagdad, wie ich vorhin 
ausführte —, der W eltteil, der nun heute die v ier V ölker D eutschland, Ö ster­
reich-U ngarn, Bulgarien und die Türkei, verbindet und mit ihren 150 Millionen; 
Menschen zusam m enschließt in einer w irtschaftlichen U nabhängigkeit von der 

ganzen übrigen W elt oder mit d er M öglichkeit, will ich einschränkend sagen, daß,



diese weltw irtschaftliche U nabhängigkeit die v ier V ölker mit allen Rohstoffen
und N ahrungsm itteln versorgt, die sie nötig  haben und die ihnen genügen, auch 
wenn eine künftige Koalition eine ähnliche Blockade versuchen sollte. Ich 
will nicht all die Erze, ö le , Futterm ittel, N ahrungsm ittel des Balkans und 
Vorderasiens aufzählen, ich will nur sagen, was n i c h t  in diesem W eltteile
vorhanden is t: das ist T ee und Kautschuk. Daß wir einen Krieg auch ohne
Tee führen können, bedarf keines Beweises, und daß der K autschukersatz da 
ist, wissen Sie. Stellen Sie sich die einfache Frage als Beweis: w äre der 
Krieg überhaupt gekomm en, wenn Deutschland und die Türkei bereits in 
dem V erhältnis zueinander gestanden hätten, in dem sie jetzt stehen? Die 
Frage stellen, heißt wiederum, sie verneinen, weil jede Schülerrechnung es 
ergeben hätte, daß die w irtschaftliche A uspow erung dieses W eltteiles eine 
falsche englische Rechnung ist. •

Zwei Einschränkungen muß ich gleich anfügen, um keine Ü berschwänglich­
keit in der Beurteilung aufkommen zu lassen, eine zeitliche und eine sachliche. 
Die zeitliche erw ähnte ich schon, als ich von der „M öglichkeit“ der w irtschaft­
lichen U nabhängigkeit sprach, das heißt, daß die N otim provisation, wie sie 
ja dieser Krieg herbeigeführt hat, noch nicht diese U nabhängigkeit schaffen 
kann, sondern daß es erst eine Frage der nächsten Jahre ist, wenn die V er­
kehrsm ittel zwischen Deutschland und der Türkei — die erste Aufgabe der In­
dustrie — hergestellt sein werden, wenn aus den eingleisigen Bahnen m ehrglei­
sige gew orden und dort Bahnen entstanden sein werden, wo jetzt keine sind, 
wenn alles das w ieder gu t gem acht ist, was die gemeinsam en Feinde in ihrer 
Orientpolitik absichtlich und zielbewußt niedergehalten haben und dem man
sich in der Türkei wie in Bulgarien wie in G riechenland nicht hat en t­
ziehen können, weil die B ahnverbindung nach den Zentralm ächten fehlt. 
Die sachliche Einschränkung is t die, daß es ein Kriegsweltteil bleibt auch 
für die Zukunft, d. h. daß im Frieden der M assengüterverkehr der deutschen 
Industrie von hier aus wie die E infuhr von dort aus von V orderasien nach 
wie vor den Seeweg nehmen wird, daß von H am burg nach Bagdad der 
W eg nicht auf der Zentrallinie der Eisenbahn, sondern auf der Seefahrts­
linie um Europa herum  der Billigkeit der Fracht w egen genom m en w er­
den wird. Die* H am burger können sich ganz ruhig sagen, daß ihre
Seeschiffahrt nach A lexandrette und nach Bagdad nicht nur nicht 
aufhören, sondern sogar gew innen wird. Um nicht ganz einseitig deutsch­
türkische Politik zu treiben, will ich nebenbei hier auch noch anführen, 
daß so, wie dieser m itteleuropäische Zusam m enhang gesichert werden muß, 
auch das Gleiche geschehen muß mit den mittelafrikanischen Zusam m en­
hang im Sinne der Zusam m enfügung unserer afrikanischen Kolonien im O sten 
und W esten durch den belgischen und französischen Kongo. W ir müssen 
nicht nur bloß „K olonien“ haben, sondern vielmehr auch das deutsche Kolonial­
reich, das Deutschland in M ittelafrika mit eigenen F lottenstationen, mit land­
w irtschaftlicher und industrieller Entwicklung, das sich selbst halten und 
gegen künftige Feindschaft sichern kann. Es ist dies die Erfüllung des 
Zieles, das S taatssekretär von Kiderlen-W ächter zum ersten Male bew ußt 
in der deutschen Politik aufgestellt h a t: M itteleuropa und M ittelafrika.

Trotz dieser Einschränkung wird bestehen bleiben dürfen, daß jener V ier­
bund eine neue W eltm acht ist neben England, Rußland und Amerika, mit
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den politischen W irkungen, die w ir in diesem Kriege schon erlebt haben, ein 
Bund, der unangreifbar und unüberw indlich ist, weil er die Stärke des kon­
tinentalen Z usam m enhanges ha t gegenüber der ozeanischen T rennung  der 
angreifenden Feinde und weil e r vor allem nach der offensiven Seite hin 
die M öglichkeit hat, England auf dem K ontinent zu treffen, wie Sie wissen, 
in Ä gypten. W enn die englische P resse heute noch so sehr tut, als 
ob sie bei dem türkischen A nm arsch auf den Suezkanal nichts zu fürch­
ten hätte, als ob der Suezkanal genau  so zu w erten sei wie der Yserkanal, 
so weiß die englische Bevölkerung doch, daß der Y serkanal ein Binnenland­
kanal ist, dessen Z erstörung nicht die B edeutung hat wie die Z erstö rung  des 
Suezkanales als einer W eltw asserstraße. Es bew ährt sich auch der geschicht­
liche Vergleich mit Napoleons Ä gyptenexpedition, die scheitern m ußte, weil 
sie zur See kamf. D agegen wird die deutsch-türkische E xpedition (nicht 
nach Ägypten, sondern gegen den Suezkanal) nicht scheitern, weil sie auf 
der inneren sicheren Linie zu Lande kom m t aus dem m itteleuropäischen Zu^ 
sainm enhang. Ich m öchte den G egensatz dieser m itteleuropäischen Stärke der 
deutsch-türkischen V erbindung gegenüber jeder künftigen politischen Gefahr 
in folgender G egenüberstellung noch klarm achen. Es ist auf unserer Seite 
die Politik der geraden Strecke, auf der feindlichen Seite die der gew undenen 
Linie; bei uns die zentrale V erbindungslinie gegenüber der Peripherie beim 
Feinde; bei uns der Vorzug der nächsten V erbindungen über Land gegenüber der 
Ferne und der V ereinzelung bei der gefährdenden T rennung  durch  die M eere auf 
der ändern Seite. Auf Seite der Feinde die getrenn ten  Punkte, Stationen und 
N ationen, bei uns die Politik der verbundenen und verbündeten V ölker und 
Länder.

Ich bin absichtlich auf diese Beziehungen der politisch-geographischen 
G rundlagen eingegangen, um nun darauf die w irtschaftlichen Fragen für die 
deutsche Industrie aufbauen zu können. Ich habe W ert darauf gelegt, zu 
betonen, daß diese Entwicklung Deutschlands etw as davon an sich hat, was 
einmal B ethm ann-Hollw eg in einer inneren politischen A useinandersetzung 
„die gottgew dllte  A bhängigkeit infolge der geographischen L age“  nannte. 
Ob wir die Türken lieben oder nicht, die Bulgaren schätzen oder nicht, 
das ändert g ar nichts an der N otw endigkeit der deutschen Entw icklung süd- 
ostw ärts in den O rient hinein und ändert auch daran  nichts, daß  unser Sieg 
im letzten G runde ein Sieg ist der G eographie dieses kontinentalen Zusam m en­
halts mit allen seinen Vorteilen gegenüber der ozeanischen Stellung unserer 
Feinde. Nun frag t es sich, ob aus diesen G rundlagen auch ein Sieg der deut­
schen W irtschaftsbetätigung, der deutschen Industriebeziehungen zu erw arten  ist. 
Ich habe da und dort diese Frage schon gestreift und will nun näher darauf 
eingehen.

W enn die deutsche Industrie heute den W eg sucht, den man un ter dem 
Schlagw ort Berlin-Bagdad zusam m enfaßt, so w ird sie rasch und g la tt durch 
Deutschland kommen, auch noch durch Ö sterreich-U ngarn, wird aber schon 
an der Donau stocken müssen vor der im Kriege hergestellten  bulgarischen 
eingleisigen Bahn durch das frühere Serbien, und wenn sie dann in Kon­
stantinopel angelangt ist, w ird sie in Kleinasien im T auruspaß , wo nur die 
A utom obilstraße hergestellt ist, w iederum  H alt machen m üssen, w ird h in ter 
dem Tauruspaß nach M esopotam ien erst recht keine E isenbahnverbindung m ehr
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finden, ganz zu schweigen von einer V erbindung in die K aukasusgebiete 
hinein. Kurzum, die erste Aufgabe, die sich für die deutsche Industrie bei 
dem Ausbau von M itteleuropa ergibt, ist die H erstellung der V erkehrsw ege, 
und zwar sowohl im Balkan wie in Vorderasien, entsprechend dem V or­
gänge der Bagdadbahn, im Zusam m enhänge mit H afenbauten, Speicher- und 
Getreidesilos, Anlagen wie in H aidarpascha und Alexandrette, d. h. der Aus­
bau von V erkehrswegen, die sich an diese vor Jahrzehnteri entw orfene, aber 
durch feindliche Agitation behinderte Eisenbahnlinie anschließen. Neben die 
H erstellung des V erkehrsm ittels der Eisenbahn, für die, wie bisher für 
die Bagdadbahn, deutsches Rohmaterial zu liefern sein wird, ebenso w ie. 
für die Hafenanlagen, tritt als zweite Aufgabe der Ausbau der Verkehrsm öglich­
keit der W asserstraßen. Es w ird sich erst recht eine Kanalpolitik vom 
Norden nach dem Süden, namentlich von Süddeutschland über Ö sterreich- 
U ngarn zum Schwarzen M eer und nach der Türkei hin ergeben, Zusam m en­
hänge, wie sie auch in ihren technischen Einzelheiten der Ihnen wohlbekannte 
wirtschaftliche Bismarck des vorigen Jahrhunderts, Friedrich List, vor 70, 80 
Jahren in allen Einzelheiten gesehen und skizziert hat. Diese V erkehrs­
m ittel muß die deutsche Industrie erst hersteilen, um ihre Erzeugnisse mit der 
Bahn oder auf dem Kanalweg in die Türkei einführen zu können, in ein 
Land reich an Bodenschätzen und an Rohstoffen, von denen ich nur Erze 
und Öle, W olle und Baumwolle hervorheben will, Baumwolle, die heute 
schon von der D eutsch-Levantinischen Baumwollgesellschaft im cilizischen 
G ebiet in täglich w achsender M enge und G üte erzeugt wird, in ein agrari­
sches Land ohne jede eigene Industrie bis zum heutigen Tag, aber Sorge ver­
ursachend durch die Armut an M enschen. Die Türkei ist dreimal so groß 
wie Deutschland und hat nu r ein D rittel unserer Bevölkerung. Diese M en­
schenleere entstam m t verschiedenen Ursachen. Zwei der hauptsächlichsten 
sind die ewigen Kriege, die gerade das beste Element der türkischen Bevöl­
kerung, die anatolisch-mohammedanischen Türken, ein Jahrzehnt und immer 
wieder noch ein Jahrzehnt hindurch zu führen hatte, so daß in vielen Familien 
die männliche Bevölkerung unter den W affen und an der G renze zerstreut 
ist, und eine Reihe endemischer Krankheiten, gegen die jede hygienische V or­
sicht bisher fehlt. Diesen beiden U rsachen wird abzuhelfen sein durch den 
Frieden nach diesem W eltkriege, der, wenn wir w eiter so siegreich bleiben, 
wie w ir es sind, für uns und für die Türkei zu schließen ist, und durch Ein­
leitung der nötigen hygienischen Besserungsm aßnahm en, was von der deutschen 
Ärzteschaft geschehen wird, nachdem einmal die Aufmerksamkeit darauf gelenkt 
ist.

In diesem Zusam m enhänge darf man nicht an das denken, was auf Seiten 
der Türken sehr starkes M ißtrauen gerade in den letzten M onaten h e rv o r­
gerufen hat, an den vielfach in Deutschland erörterten  Gedanken der Einw an­
derung deutscher Bauern in die Türkei nach V orderasien! Einmal haben wir 
keinen A usw andererüberschuß w eder vor dem Kriege noch viel w eniger nach­
her, und sodann sind die klimatischen wie staatsrechtlichen innerpolitischen 
Verhältnisse der Türkei nicht dazu angetan, um, ganz abgesehen von der 
Unmöglichkeit, daß die türkische R egierung das erlauben w ürde, an eine 
deutsche B auem einw anderung zu denken. T rotzdem  w ird eine V erm ehrung 
der Menschen in Aussicht zu nehmen sein durch die Rückwanderung vieler
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H underttausende von M oham m edanern, wie jetzt infolge der A btretung 
■von G ebiet an Bulgarien, aus den balkanischen G ebieten. Ferner 
sind verschiedene O rganisationen dabei, eine jüdische E inw anderung aus Po­
len in die W ege zu leiten. U nter gew issen V oraussetzungen, die h ier auszuführen 
die Zeit nicht reicht, kann im m erhin dies und jenes in Aussicht genom m en 
w erden, um eine V erm ehrung der M enschen herbeizuführen. W äre dies zu 
erw arten , so  trä te  dam it auch eine V erm ehrung d er K aufkraft ein und 
dam it w iederum  eine V erm ehrung der A bsatzm öglichkeit. Allerdings nur, 
wenn für die industrielle A rbeit e i n e  Forderung anerkannt w ird : die F or­
derung der V erselbständigung des türkischen W irtschaftslebens. Die T ür­
kei käm pft eigentlich um nichts anderes als um ihre V erselbständigung, zum 
ersten  Male seit 4x/ 2 Jahrhunderten , seit 1453. Seit dem T age der Einführung 
der sogenannten K apitulationsverträge bis zum heutigen T age ist die Türkei 
O bjekt von Europa gew esen, m ehr und im mer m ehr in den Fesseln dieser 
Kapitulationen, dieser w irtschaftlichen V erträge, die der Türkei das Recht 
genom m en haben, eigene Zollpolitik zu treiben, eigene W irtschaftsverträge 
zu entwickeln, Bahnen zu bauen und auszugestalten, wie sie es brauchte. 
Die Lebensfrage der T ürkei ist die E rkäm pfung einer nationalen politisch­
w irtschaftlichen Selbständigkeit, und die liegt auch im deutschen Interesse. 
Setzen Sie den Fall, die Türkei hätte diese Selbständigkeit schon vor fünf, 
zehn Jahren gehabt, dann hätte  sie heute eine B agdadbahn bis nach Bagdad, 
eine ägyptische Bahn bis zur ägyptischen G renze, eine K aukasusbahn bis an 
die russischen Grenze, dann brauchte sie heute nicht e rs t in m onatelangen W ü­
stenm ärschen den Feind zu erreichen, sondern sie wäre am ersten T age am Ende 
der bereits ausgebauten Bahnen mobil gew esen. Alles das hat die K apitulations­
politik der feindlichen G roßm ächte gegen D eutschland und gegen die Türkei 
bisher verhindert. Und so wie in jenem geographisch-geschichtlichen Datum 
der Entdeckung des Seew eges nach Indien (1498) mit seinen Folgen, so liegt 
in diesem D atum  von 1453, den K apitulationsverträgen, die zw eite geschichtlich­
politische E rklärung für die N ichtentwicklung der Türkei. Ich gehe so weit, 
zu sagen, daß, mit den Fesseln dieser K apitulationsverträge gebunden, selbst 
die beste preußische V erw altung in K onstantinopel und in der Türkei das 
Land nicht hätte entwickeln können, weil sie auf Schritt und T ritt auf die 
V erhinderungspolitik der ändern G roßm ächte gestoßen  w äre. Die Türkei 
hat einen Zolltarif, den ihr b isher E u ropa  auferleg t hatte , m it 15 vH  gleich­
m äßiger Zölle ohne Differentialzölle, und wenn sie diese Zölle erhöhen wollte, 
m ußten alle G roßm ächte zustimmen. Für ihre Z ustim m ung haben die G roß­
mächte ihr auferlegt die V erw endung der M ehreinnahm en nicht für die Bagdad­
bahn — das sei deutsches Interesse, sagten  die E ngländer —, sondern für 
die mazedonischen U nruhen, kurzum an Stellen, wo sie nicht fruchtbar w er­
den konnten. Für die englische Industrie und die englischen H andelsbezie­
hungen hat das zu dem Ergebnis geführt, daß der englischen Einfuhr T ü r und 
T o r geöffnet wurde, w ährend die eigene Industrie in der Türkei, nam entlich ihre 
blühende Baumwollindustrie, der V ernichtung anheimfiel. Durch diese K apitu­
lationsverträge ist die Türkei gerade England gegenüber bis vor dem Kriege 
in vollständige w irtschaftliche A bhängigkeit gekom m en. Die Tatsache, daß 
sich Englands A usfuhr nach der T ürkei bis zu 85 vH  auf billigen Baum- 
woll- und W ollw aren aufbaute, bew eist zur G enüge die Art der englisch- 
türkischen W irtschaftspolitik^ ,
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Diese Raubbaupolitik Englands gegenüber der Türkei, wie sie Ihnen 
auch aus Ä gypten geläufig ist, hat durch die K riegsentscheidung der T ürkei 
ihr Ende gefunden. An ihre Stelle muß die deutsche Politik des Auf­
bauens des türkischen W irtschaftslebens treten. Sprechen Sie heute mit E nver 
Pascha, mit T aalat Bei oder Halil Bei, den T rium virn in der Türkei, sie
haben keine ändern Kriegsziele als die Selbständigm achung der Türkei. Die 
Türkei hat gegen Europa ein gew isses türkisches M ißtrauen, zu dem sie seit 
v ier Jahrhunderten berechtig t is t; sie hat es — nicht die türkischen Staatsm än­
ner, aber die öffentliche M einung in der Türkei — m annigfach auch gegen 
Deutschland, w eil es der türkischen öffentlichen M einung schw er eingehen will, 
daß zum ersten Male seit 4T/ 2 Jahrhunderten  in Europa ein Staat sein soll, der
sich Deutschland' nennt, der nicht wie die ändern ein Interesse 'hat an
der N iederhaltung der türkischen W irtschaft, sondern eigenes Interesse an
der wirklichen Entwicklung der türkischen W irtschaft durch die deutsche 
Industrie. IDie Türken wollen, daß sie mit deutscher Hülfe den Krieg 
führen und gew innen; die türkischen Staatsm änner wollen auch, daß sie mit 
deutscher Hülfe den Frieden aufbauen und organisieren. Es ist Ihnen be­
kannt, daß für alle türkischen M inisterien deutsche Beiräte in diesen Tagen 
bestim m t worden sind. Zum ersten Male haben wir in der türkischen 
Geschichte die neue M ethode einer einheitlichen O rganisation für alle M i ­
nisterien, während bisher die verschiedenen Ministerien durch die verschie­
denen Nationen „besetzt“ worden sind, also englische M ethode sich neben fran­
zösischem Einfluß, neben russischen und italienischen Eingriffen breit machte, 
so daß bei dem gegenseitigen W ettbew erb die Türkei sich nicht entwickeln 
konnte.

Bei dieser deutschen Hülfe muß die Industrie wie die Politik daran denken, 
nicht „germ anisieren“ zu wollen, in keiner W eise w eder wirtschaftlich noch 
kulturell, sondern, um ein neues Schlagw ort zu bilden, zu „türkisieren“ . Es 
ist deutsches Interesse, eine starke Türkei zu entwickeln, politisch und w irt­
schaftlich. Auch hier genügt ein Beispiel, um andere Beweise zu ersparen. 
Um wie viel glücklicher und rascher w äre die Kriegsentscheidung zu unsern 
Gunsten gegangen, wenn die Türkei Bahnen gehabt hätte, die sie b rauchte; 
wenn sie eigene M unitionsfabriken gehabt hätte, die ihr die europäische 
Industrie bisher verw eigert ha t; wenn sie eigene M ühlenanlagen gehabt 
hätte, die wiederum die europäische Industrie bisher nicht zugelassen h a t; 
wenn sie ihre Erz- und K ohlenbergw erke ausgebaut und ausgebeutet hätte, 
was ebenso bisher verhindert w orden ist; wenn sie ihre Baumwoll- 
gebiete verm ehrt, ihre W ollzucht entwickelt hätte. Alles das ist nieder­
gehalten w orden durch die bisherige Politik Europas. W enn das nicht der 
Fall gew esen wäre, so hätten w ir in diesem Kriege jetzt nicht die Türkei 
zu alimentieren, sondern sie könnte uns unterstützen. So ist der sonderbare 
Zustand heute da, daß in der Türkei G etreide genug liegt, das nicht verteilt 
werden kann und nicht ausgem ahlen w erden kann aus M angel an V erkehrs­
mitteln und an M ühlenanlagen, und daß wir unserseits Mehl in die Türkei 
schicken müssen, ebenso, daß die Kohlenlager, die da und dort anstehen, nicht 
ausgebeutet werden können, weil alle V orarbeiten fehlen, und daß w ir unserseits 
Kohlen dorthin schicken müssen. Diese D arstellung führt von selbst zu der For­
derung der Anlage eigener Industrie neben der agrarischen Entwicklung der Tür-
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kei. Die deutsche Industrie w ird ein V erständnis dafür haben und haben m üssen, 
daß die Schaffung einer eigenen Industrie für die Türkei, sow eit es in ihren 
Kräften liegt und ihren natürlichen volksw irtschaftlichen B edingungen en t­
spricht, eine politische und w irtschaftliche N otw endigkeit ist. Die A ufstellung 
eines diesem Zwecke dienenden Zolltarifs in der Türkei w ird daher auch von  der 
deutschen Industrie beg rüß t werden. D am it ist durchaus nicht die G efahr v e r­
bunden, nach der man von deutscher Seite oft g efrag t w ird, daß  die deutsche In­
dustrieausfuhr nach der Türkei und die B etätigung des deutschen Kapitals in 
der Türkei eine Einschränkung erfahren  m üßten. Im G egenteil, das deutsche 
Kapital w ird in der Türkei nun erst recht ein großes A rbeitsfeld finden, denn 
die Schaffung einer eigenen Industrie ist für die T ürkei ohne deutsche Hülfe, 
sow ohl Kapitalhülfe wie E rfahrungshülfe, ganz undenkbar, sei es fü r die A usbeu­
tung  ihrer Erzlager, die Erschließung der Petroleum quellen, die Anlage der 
Baumwollpflanzungen, die Errichtung von Zuckerfabriken und die E iertrock­
nungsfabriken, wie sie in ausgedehntem  M aße geplan t w erden, sei es für die 
E rrichtung von G ew ehr- und M unitionsfabriken — alles das kann der T ürke aus 
eigenen M itteln und eigenen K räften nicht, dazu muß deutsches Kapital, 
deutsche B eratung m itarbeiten. A ber auch die deutsche Industrieausfuhr nach 
der Türkei w ird tro tz  solcher selbständigen W irtschaftspolitik  keine Ein­
schränkung, sondern eine A usdehnung erfahren. Die bisherigen Zahlen sind: 
1S80 hatten  w ir 6 Mill. deutscher Einfuhr nach der Türkei, 1895 34 Mill., 
1910 104 Mill., 1912 112 Mill. M. D er gesam te U m satz des deutsch­
türkischen H andels ist auf 200 Mill. M zu veranschlagen. Ich muß hier 
eine Einschränkung machen, die ich vorhin  hätte  bei dem w eltw irtschaft­
lichen Zusam m enhänge von M itteleuropa machen so llen : es muß dabei immer 
angenom m en werden, daß nur 20 vH  unseres G esam tw ertum satzes dieses 
M itteleuropa erreichen. Also auch diese Einschränkung nö tig t das neue M ittel­
europa, den Ü berseehandel w eiter zu pflegen.

Interessieren w ird in diesem Zusam m enhänge auch die Beschaffenheit der 
deutschen Industriew are, die bisher nach der Türkei ging. Es sind haupt­
sächlich bearbeitete Spinnstoffe und W aren für 30 Mill. M, dann unedle Metalle, 
besonders Eisen und Eisenw aren, für 24 Mill., chemische Erzeugnisse für 
14 Mill., landw irtschaftliche Erzeugnisse fü r rd. 9 Mill., M aschinen und 
elektrotechnische Erzeugnisse für 8 Mill., Leder und L ederw aren fü r 5 Mill.,
Papier, Pappen und Karton für 3 Mill., G las und G lasw aren für 2 Mill.
und endlich m ineralische und fossile Rohstoffe für 1,3 Mill. M. Sie sehen aus 
dieser Zusam m enstellung, daß die deutsche A usfuhr v o r allem aus höheren 
Industrieerzeugnissen des M aschinenbaues, der Chemie, der Elektrotechnik 
besteht, in denen die Türkei auf die hochentw ickelten Industrieländer angew iesen 
sein wird. Für Deutschland besteht also angesichts dieser Ziffern die G e­
fahr einer industriell rückläufigen B ew egung in der T ürkei nicht. Die
T ürkei w ird v ielm ehr mit zunehm ender innerer K aufkraft ein im m er besserer 
Kunde werden, auch im G egensatz zur russischen, englischen und fran ­
zösischen A usfuhr nach der Türkei, die sich auf M assenartikel erstreckt,
wie billige Baumwollwaren, Porzellanw aren, Mehl, Zem ent, P e tro leum , alles 
W aren, die gerade in der Türkei selbst zu entwickeln sind, sobald eine se lbstän ­
dige türkische W irtschaftspolitik ihre Früchte zu tragen  beginnt. D aß auch 
die türkische Industrieausfuhr sich durch eine besondere V ielseitigkeit charak­
terisiert, ist Ihnen vorhin  selbst aufgefallen.



Wenn ich diese E inzelbetrachtungen nochmals zusammenfassen darf, so 
ist es die W iederholung der Behauptung, daß die deutsche Industrie, wenn 
sie nach der Türkei geh t, von vornherein sich bew ußt sein muß, daß pie 
keinerlei Raubbau treiben darf. Sie muß sich vielm ehr selbst einen Ausbau der 
türkischen W irtschaft, einen Ausbau ihrer Entwicklung zum Ziel setzen, d. h. 
eine W irtschaft treiben in der Türkei für die Türkei und für die damit einher­
gehenden deutschen Interessen. G erade diese G leichartigkeit der deutschen 
und türkischen Interessen, sowohl der politischen G rundlagen wie der 
wirtschaftlichen Ü bereinstim mungen, berechtigt tro tz der Möglichkeit gew isser 
Reibungen im einzelnen zu dem festen G lauben an die D auerhaftigkeit der 
deutsch-türkischen Gemeinschaftspolitik.

In all dieser Arbeit ist allerdings, m ehr als sonst wohl im Auslande, ein 
besonderer T akt den Türken gegenüber nötig. Ich sag te  schon einmal, 
daß der Türke m ißtrauisch ist und ein Recht dazu aus seiner Geschichte hat. 
Das zeigt sich auch jetzt. Sie w erden je tzt mancherlei gehört haben aus 
der Türkei von Stimmungen und V erstim m ungen, wie es yor einem Jahre 
auch in Ö sterreich-U ngarn der Fall w ar, von Schwierigkeiten und W ider­
wärtigkeiten des Alltags, die uns nicht irre zu machen brauchen und nicht
irre machen können wegen der Sicherheit der G rundlagen der
geographischen, politischen und wirtschaftlichen Berechnungen D eutsch­
lands und der Türkei. W enn einer heute nach der Türkei geh t und eine E n t­
täuschung erlebt, so geschieht es meiner M einung nach meist infolge U n­
kenntnis der türkischen Entwicklung. Das gilt einmal hinsichtlich der militäri­
schen Beurteilung für die, die nicht daran denken, daß diei Türkei erst seit 21/ i  
Jahren eine Armee im europäischen Sinne auszubilden begonnen hat. Alle
deutsche .Militärarbeit w ar bis dahin nur papierne Arbeit. E rst vo r 2 y 2 
Jahren hat eine wirklich militärische Ausbildung begonnen. W er das nicht
weiß, wird manche Mängel und manche Unzulänglichkeiten schw erer ein­
schätzen als der, der die wirklichen G rundlagen und G ründe dieser M ängel 
kennt. Dasselbe gilt für alles W irtschaftliche. Da muß man wissen, daß 
die gegenw ärtige Türkei eigentlich erst acht Jahre alt ist und daß die ganze Zeit 
von Sultan Abdulhamid bis zur jungtürkischen Revolution 1908, w ährend 33 Jahre, 
nicht nur nichts entwickelt, sondern planm äßig alles verw üstet hat, so daß die 
Arbeit einer ganzen G eneration ausgefallen und ausgeschaltet ist, w ährend in der 
gleichen Zeit Europa, insbesondere Deutschland, eine wesentliche tech­
nische und wirtschaftliche Entwicklung genom m en hat. D aher die große 
Kluft, die den nicht überraschen wird, der diese geschilderten G rundlagen 
kennt und an sie denkt.

Den guten Willen der Zusam m enarbeit mit Deutschland haben die tü r­
kischen Staatsm änner. Das haben sie bewiesen durch die Berufung der 17 
Professoren an die Universität wie auch durch die Berufung der Beiräte in 
alle türkischen Ministerien. Noch w ährend des Krieges wollen sie das alles haben, 
weil sie wohl wissen, daß nach dem Kriege alle Feinde mit verstärkten Mitteln 
in Konstantinopel eintreten w erden, um bei der türkischen S taatsregierung 
alles gegen die deutsche Arbeit zu versuchen. Diesen guten Willen haben 
die türkischen Staatsm änner auch dadurch bewiesen, daß sie noch in diesem 
Kriege mit uns zusammen planen, in Konstantinopel das „H aus der Freund-
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schaft“ zu errichten, ein H aus, das dazu bestim m t ist, der deutschen Indu­
strie A usstellungsm öglichkeiten zu bieten, sie von dort aus zu beraten , das 
vom  Konferenzsaal an bis zur K ulturausstellung ides H andels und der Industrie, 
der Armee und M arine D eutschlands alles enthalten  und auch die D arstellung und 
V eranschlagung alles dessen erm öglichen soll, was deutsche Art, deutsche 
A rbeit und Leistungsfähigkeit heißt. Dieses „H aus der F reundschaft“ in 
K onstantinopel soll aufnehm end und hingebend wirken, befruchtend für D eutsch­
land und die T ürkei, für die Industriebeziehungen wie für die landw irtschaft­
lichen Zusam m enhänge, für alles das, w as gem einsam e A rbeit heißt. Und 
so soll die Tatsache, daß in diesem Kriege noch diese g roße A rbeit in Kon­
stantinopel gesichert w erden kann, ein W ahrzeichen sein nicht nur für die 
siegreiche K riegsgem einschaft Deutschlands und der Türkei, sondern auch für 
eine dauernde fruchtbare Friedensgem einschaft der beiden Länder.

AUSBAU UND VERW ERTUNG DER W ALCHENSEE- 
KRAFT FÜR EIN BAYERNW ERK.

Ü ber den Ausbau eines staatlichen W alchenseekraftw erkes und seine 
V erw ertung im Interesse des rechtsrheinischen Bayern hat G eheim er Baurat 
Dr.-Ing. O. v. M i l l e r ,  Reichsrat der Krone Bayern, im O ktober 1915 
dem Königlich Bayerischen Staatsm inisterium  des Innern eine D enkschrift unter­
breitet. x)

ln dieser wird der Zusam m enschluß der Bayerischen Elektrizitätsw erke zu 
einem „ B a y e r n  w e r k “ befürw ortet, das ein H ochspannungsnetz m it den 
nötigen H aupttransform atorstationen für das ganze rechtsrheinische Bayern auf 
seine Kosten ausführen, vom W alchensee oder sonstigen staatlichen oder pri­
vaten S trom erzeugungsanlagen Elektrizität beziehen und den elektrischen Strom 
an die einzelnen S trom versorgungsgebiete liefern soll. D er hierbei m ögliche Ersatz 
teu rer Dam pfkräfte durch billige W asserkräfte, die vollkomm ene Ausnutzung 
der N iederdruck-W asserkräfte, die zw eckentsprechende Ergänzung derselben 
durch einige wenige besonders günstige D am pfbetriebe und die Ersparnis an 
Reservem aschinen erm öglichen es, den elektrischen S trom  erheblich billiger 
zu erzeugen, als dies von den einzelnen E lektrizitätsw erken ge tren n t geschehen 
kann. D er Industrie Bayerns, die nicht über die günstigen  Kohlenlager 
und bis jetzt auch noch nicht über die günstigen  W asserstraßen  verfüg t, die 
andere deutsche Staaten besitzen, wird dadurch der Bezug von elektrischem 
Strom zu besonders billigen Preisen geboten.

Von den vorliegenden Entw ürfen zur A usnutzung der W alchenseekraft 
ist derjenige, in dem die Ü berleitung des Isarw assers zum W alchensee ab 
Krünn durch das O bernachtal vopgesehen ist, den E ntw urfarbeiten  und wei­
teren Berechnungen zugrunde gelegt. Nach diesem Entw urf, dessen baulicher 
Teil von der staatlichen Bauleitung Kochel, dessen m aschineller und elektrischer 
Teil von O skar von M iller bearbeitet w urde, soll bei Krünn ein festes Überfall­
w ehr mit Floßgasse, Fischpaß, H ochw asserschleuse und G rundablaß  errichtet 
w erden, von dem aus das W asser in einem offenen Kanal und daran anschlie­

x) Vergl. Elektrotechnische Zeitschrift 1916, S. 85 und 102.
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ßend in einem etw a 1,5 km langen Stollen nach dem Sachensee geführt w ird x). 
Von hier soll es durch das O bernachtal, das für die verm ehrte W asserführung 
auszubauen ist, in den W alchensee geleitet werden. Der zwischen Sachensee 
und W alchensee bestehende Gefällunterschied von rd. 60 m soll später durch 
ein besonderes N ebenwerk, dem bis zu 16 cbm W asser in der Sekunde durch 
einen rd. 4 km langen Stollen zugeführt w erden können, ausgenutzt werden.

Der W alchensee, dessen natürlicher Abfluß, die Jachen, durch eine R egu­
lierschleuse abzuschließen ist, soll als Ausgleichbecken dienen und namentlich 
das Ihm in den w asserreichen Som m erm onaten zugeleitete W asser aufspeichern, 
um es in der w asserarm en Jahreszeit w ieder abzugeben. Aus ihm wird das 
W asser durch einen rd. 1,1 km langen Druckstollen dem W asserschloß zu­
geleitet, von dem 4 Rohre zu dem 200 m tiefer am Kochelsee gelegenen ' 
Turbinenhaus führen. Von diesem gelangt es in den Kochelsee, dessen natür­
licher Abfluß, die Loisach, zum Zwecke der Regelung der abfließenden W asser­
m enge mit einer Schleuse zu versehen und dem verm ehrten 'W asserabfluß en t­
sprechend auszubauen ist. Die aus dem W alchensee stam m ende W asserm enge 
wird schließlich vom B euerberger W ehr durch einen besonderen Kanal zur Isar 
bei Puppling abgeleitet.

In dem M aschinenhaus am Kochelsee können 8 Turbinen von je 10 000 PS 
Leistung Aufstellung finden, von denen indessen zunächst m ir 6 Einheiten aus­
geführt w erden sollen. Die Turbinen w erden je eine D rehstromm aschine 
antreiben, die die volle Leistung der Turbine aufzunehm en vermag. Der M aschi­
nenstrom  wird in einem besonderen T ranform atorhaus für die Fernleitung 
auf die erforderliche H ochspannung von 100 000 Volt umgewandelt.

U nter der Annahme, daß bei A usnutzung der W alchenseekraft auch Dam pf­
reserven zur V erfügung stehen, kann man mit einer D urchschnittleistung des 
W alchenseewerkes von 24 000 PS rechnen, w ährend die M aschinenleistung 
vorübergehend auf 60 000 PS = 4 0  000 kW und nach vollendetem Ausbau auf 
80 000 PS =  53 000 kW gesteigert werden kann. Hierzu tritt das N eben­
werk im O bernachtal mit 3000 bezw. 10 000 PS. Die Jahresleistung des 
W alchenseewerkes ist zu 200 Mill. PS-Stunden =  133 Mill. kW -Stunden, die 
des Nebenwerkes zu 45 Mill. PS-Stunden =  30 Mill. kW -Stunden anzunehmen.

Der V erfasser empfielt nun, die Leistung des mit Staatsm itteln erbauten 
W erkes auch dem gesam ten rechtsrheinischen Bayern zugute kommen zu lassen 
und den vom W alchenseekraftwerk gelieferten Strom zugleich mit dem von den 
übrigen öffentlichen und privaten W asserkräften Bayerns erzeugten über das 
ganze Land zu verteilen. Zur Ergänzung der W asserkräfte m üßten diejenigen 
Dam pfkraftwerke herangezogen werden, die die Elektrizität unter V erw endung 
billiger Kohlen erzeugen können. Zu diesem Zweck sei ein Zusammenschluß 
aller Elektrizitätsw erke und Ü berlandzentralen zu einem großen  gemeinsamen 
Unternehm en, dem „B ayernw erk“ , notw endig, das den eingangs erw ähnten 
Zwecken dienen soll. Innerhalb der einzelnen bereits zusam m engefaßten oder 
noch zu schaffenden S tr'om versorgungsgebiete w ürden die Städte und Ü ber­
landwerke, wie bisher jeder für sich, den Strom an die einzelnen Abnehmer 
w eiter zu verkaufen haben.

Die w irtschaftlichen Vorteile eines solchen Zusamm enschlusses liegen auf 
d e r  H and : die' D am pfkräfte, die jetzt zur Ergänzung der N iederdruckwasser-

J) Siehe die Abbildung auf S. 206.
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fcräfte terforderlich sind und als Spitzenkräfte besonders hohe B etriebskosten ver­
ursachen, w erden durch die speicherungsfähige und billige W alchenseekraft über­
flüssig; die vorhandenen oder noch auszubauenden N iederdruckw asserkräfte, 
die bei der E inzelversorgung in den Nachtstunden und im Somm er nicht 
genügend belastet sind, können w ährend des ganzen Jahres voll ausgenutzt 
w erden; zur E rgänzung der W asserkräfte können diejenigen D am pfkraftw erke 
herangezogen oder als G roßkraftw erke ausgebaut werden, die mit den billigsten 
Kohlen betrieben w erden gönnen; die Anzahl und Leistung der R eserve­
maschinen wird verringert, weil allen W erken zusammen dieselben Reserven 
zur V erfügung stehen.

Um die w i r t s c h a f t l i c h e n  V e r h ä l t n i s s e  beurteilen zu können, 
die sich einerseits bei der Einzelversorgung der verschiedenen S trom versorgungs­
gebiete durch getrenn te  Strom erzeugungsanlagen und anderseits bei der 
G esam tversorgung durch die zu einem Bayernwerk vereinigten Elektrizitäts­
werke ergeben, sind von dem B erichterstatter um fangreiche Vergleichsberech- 
mungen angestellt. F ür diese list der Zeitpunkt gew ählt, zu dem im rechts­
rheinischen Bayern der g röß te  Strom verbrauch 270 000 PS =  180 000 kW und 
der Jahresverbrauch 900 Mill. PS-Stunden =  600 Mill. kW -Stunden beträg t, 
ein Zeitpunkt, der in] 6 bis 10 Jahren erreicht sein dürfte, wenn der erste Aus­
bau des W alchenseewerkies vollendet ist. Die Zählentafel 1 läßt erkennen, 
wie bei der Einzelversorgung und der G esam tversorgung der Strom verbrauch 
gedeckt werden kann. Dabei ist als Leistung der W asserkräfte diejenige ange­
nommen, die sie zur Zeit des höchsten Strom verbrauchs in den A bendstunden 
der W ir.termonate besitzen.

Z a h l e n t a f e l  1 .

E inzelverso rgung  
durch  g e tren n te  . 

S trom erzeugungs­
anlagen

kW

G esam tv erso rg u rg  
durch die zu einem  
B ayernw erk  v e r­

e in ig te n  E lek trizi­
tä tsw erke  

kW

höchster gleichzeitiger Stromverbrauch . . . 180 000 160 000
der höchste Stromverbrauch wird gedeckt:

1. durch die vorhandenen bezw. bereits 
konzessionierten oder in Aussicht ge­
stellten W asserkräfte m i t ..........................

2. durch das staatliche W alchenseewerk mit
3. durch Dampfkräfte m i t ..........................
4. durch Akkumulatoren m i t .....................

40 000

182 000 
8 000

40 000 
40 000 

102 000 
8 000

zusam men 
hiervon dienen zur Reserve

230 000 
50 000

190 000 
30 000

Über den j ä h r l i c h e n  S t r o m v e r b r a u c h  und dessen Deckung durch 
W asserkräfte und D am pfkräfte g ib t die Zahlentafel 2 Auskunft. H ier ist 
für das gesam te rechtsrheinische Bayern ein jährlicher Strom verbrauch von 
600 Mill. kW -Stunden angenomm en (entsprechend einer D urchschnittbenutzungs­
dauer des H öchststrom es von etw a 3300 Stunden). Bei der G esam tversorgung 
sind außerdem  an U bertragungsverlusten  für die V ersorgung entfernt liegender 
G ebiete 30 Mill. kW -Stunden in Rechnung gestellt. Aus der Zahlentafel
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ist zu ersehen, daß bei der G esam tversorgung zufolge der besseren 
A usnutzung die G esam tleistung der vorhandenen bezvv. konzessionierten W asser­
k rä f te  um etw a 40. Mill. kW -Stunden höher angesetzt w erden kann als 
bei der E inzelversorgung. Die Zahlentafel zeigt ferner, daß bei dem Z u­
sam menschluß der W erke und unter M itbenutzung der W alchenseekraft die 
Kohlen für etw a 130 Mill. kW -Stunden gespart w erden können.

Z a h l e n t a f e l  2.

E in ze lv erso rg u n g  
du rch  g e tre n n te  

S tro m e rzeu g u n g s­
an lag en

kW -st

G esam tv erso rg u n g  
du rch  d ie  zum  

B ay em w erk  v e r­
e in ig ten  E lek triz i­

tä tsw e rk e  
kW -st

jährlicher S tr o m v e r b r a u c h ................................
der Stromverbrauch w ird gedeckt:

1 . durch vorhandene bezw. konzessionierte 
oder in Aussicht gestellte W asserkräfte

2. durch das W a lc h e n se e w e rk ......................
3. durch D a m p fk r ä f te ......................................

600 000 000 630 000 000

260 000 000 

340 000 000

300 000 000 
120 000 000 
210 000 000

zusam men 600 000 000 630 000 000

Die A n l a g e k o s t e n  der Strom erzeugungsanlagen sowie der H auptspeise­
leitungen fü r die E inzelversorgung und fü r die G esam tversorgung  sind in 
Zahlentafel 3 zusam m engestellt. Die in dieser aufgeführten  A nlagekosten 
der vorhandenen W asser- und D am pfkraftanlagen sind der Statistik 
und  den Bilanzen der einzelnen W erke entnom m en. Bei den neu 
zu erbauenden W asserkraftanlagen ist für die einzurichtende P ferde­
k ra f t m it 600 M, d. i. fü r jedes K ilowatt mit 900 M gerechnet,

Z a h l e n t a f e l  3.

E inzelversorgung  
durch getrennte  

Strom erzeugungs­
anlagen

M

G esam tversorgung  
durch die zum  

Bayern verk ver­
ein igten  Elektrizi­

tätswerke  
M

vorhandene bezw. konzessionierte W asser­
kraftanlagen ...........................................................

W alchenseew erk ohne Schaltstation und Bahn­
m aschinen ...........................................................

D a m p fk ra fta n la g e n ................................................
A k k u m u la to r e n .....................................................

i

50 C00 000

4 6  000 000 
4  000 000

50 0C0 000

15 000 000 
28 000 000 

4 000 000
G esam tkosten der Kraftwerke 100 000 000 97 000 000

H auptspeiseleitungen und Transform atoren
der E in z e lw e r k e ................................................

100000 Volt-Netz und Transform atoren der 
Bayernwerke einschl. Schaltsta tionen . . .

14 000 000 6  000 000 

25 000 000
zusam m en 114 000 000 128 000 000
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w ährend bei den neu hinzukom menden D am pfkraftanlagen 150 M für jede ein­
zurichtende Pferdekraft, d. s. 225 M für jedes Kilowatt in Ansatz gebracht sind. 
Für die A kkum atoren der S tadt M ünchen m it einer Leistung von 8000 kW  
einschließlich der zugehörigen Umformer, Schaltanlagen und G ebäude ist ein 
B etrag  von 500 M fü r ein K ilowatt eingesetlzt.

Als H auptspeiseleitungen sind bei der Einzelversorgung die V erbindungs­
leitungen gerechnet, die von entfernten W asserkräften zu den H auptstationen 
führen, ferner diejenigen Leitungen, die innerhalb ausgedehnter Strom ver­
sorgungsgebiete von den H auptzentralen nach den V erbrauchschw erpunkten 
en tfern ter Gebietsteile führen. Bei der G esam tversorgung sind die Anlagekosten 
der vorhandenen Speiseleitungen, die so gu t als möglich zu verw enden sind, 
hiit berechnet. Zu den vorhandenen Speiseleitungen tritt hier das 100 000 Volt- 
Netz der Bayern werke hinzu, das den Strom den in den H auptverbraüchsgebieten  
zu errichtenden' H aupttransform atorstationen  zuführt. Die Zahl der letzteren 
w ird 20 bis 25 betragen , w ährend sich die Länge des H ochspannungsnetzes 
der B ayernw erke au f 1000 bis 1200 km belaufen wird.

Die berechneten A nlagekosten w ürden bei der E inzelversorgung von jedem 
einzelnen W erk fü r sich aufzubringen sein. Beim Zusamm enschluß würden 
die Kosten der W asserkräfte und D am pfkräfte ebenfalls von den einzelnen, 
W erken, die hm Besitz ihrer Anlagen bleiben, zu decken sein, w ährend das 
Leitungsnetz der1 Bayernw erke auf Kosten einer zu gründenden Gesellschaft zu 
bauen liis't, die überdies die bereits vorhandenen H auptspeiseleitungen erw erben 
(könnte.

Die B e t r i e b s k o s t e n  für Einzel- und G esam t-V ersorgung sind in der 
Zahlentafeli 4 zusaimmengestellt, aus der auch die Ersparnisse zu ersehen sind, 
die sich b|eli; der G esam tversorgung ergeben.

Bem erkenswert ist, daß sich die B etriebskosten des W alchenseewerkes 
bei der in Rechnung gestellten jährlichen Strom lieferung von 120 Mill. 
kW -Stunden (vergl. Zahlentafel 2) nur auf 1 350 000 M belaufen, daß also die 
kW -Stunde nur einen Aufwand von 1,1 Pf erfordert, ein Preis, der bei der glei­
chen Benutzungsdauer von 3000 Stunden von keiner anderen Kraft D eutsch­
lands unterschritten w erden dürfte.

Die K o h l e n k o s t e n  der einzelnen W erke sind verschieden, je nachdem 
sie 'mit billigen oder teuren Kohlen arbeiten, oder mit großen wirtschaftlichen 
oder älteren M aschinen betrieben w erden, und je nachdem sie als Aushülfswerke 
ungleich benutzt oder gleichm äßig belastet sind. Diese V erhältnisse sind bei 
der Vergleichsberechnung berücksichtigt worden, wobei sich ergab, daß bei den 
südbayerislchen! D am pfanlagen, die als E rgänzung von W asserkräften dienen 
und deren Kohlen infolge der hohen Frachtkosten sehr teuer sind, ein Brenn­
stoffaufwand vonl 3 biis 4 Pf fü r 1 kW -Stunde erforderlich ist, w ährend bei den 
im nördlichen Bayern gelegenen G roßkraftw erken, die ständig betrieben w erden 
und mit billigen Frachtkosten rechnen könnenj, 2 Ibis 2,5 Pf für die kW -Stunde an­
zusetzen sind; bei den mit besonders billigen Braunkohlen betriebenen Zen­
tralen -ist dagegen nur m it 1 bis 1,5 Pf für die kW -Stunde zu rechnen. Im 
Durchschnitt w urde bei der E inzelversorgung ein Aufwand von 2,2 Pf für 
1 kW -Stunde, bei der G esam tversorgung  ein solcher von 1,5 Pf errechnet.

Die E r s p a r n i s  beim Zusamm enschluß der W erke beträgt, wie aus der 
Zahlentafel ersichtlich ist, 4 200 000 M oder 0,7 Pf für jede kW -Stunde, was

4
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Z a h l e n t a f e l  4.

B etrieb skosten

E i n z e l ­
v e r s o  r g u n  g 

jä h rlic h e r 
S tro m v e rb rau ch  
600 M ill. kW -st 

M

G e s a m t ­
v e r s o r g u n g  

jä h rlic h er 
S tro m v erb rau ch  
630 Mill. kW -st 

M

1. K o s te n  d e r  v o r h a n d e n e n  W a s s e r k r ä f t e  
9 vH vom A nlagekapital für V erzinsung, Tilgung, 

U nterhaltung, B edienung usw ...................................... 4 500 000 4 500 000

2. K o s te n  d e s  W a lc h e n s e e w e r k e s  
9 vH vom Anlagekapital für V erzinsung, Tilgung, 

U nterhaltung usw. einschl. Zuschuß für die Bahn 
Tölz-M itten w a ld ................................................................. 1 350 000

3. K o s te n  d e r  D a m p f k r ä f t e  
11 vH vom Anlagekapital für V erzinsung, Tilgung, 

U nterhaltung u sw .............................................................. 5 060 000 3 080 000
Kohlenkosten rd. 2,2 Pf für 1 kW -st bei Einzelver- 

sorgung bezw. 1,5 Pf für 1 kW -st bei G esam t­
versorgung ...................................................................... 7 500 000 3 150 000

B e d i e n u n g ........................................................................... 900 000 400 000

4. K o s te n  d e r  A k k u m u l a t o r e n  
12 vH vom Anlagekapital für V erzinsung, Tilgung, 

U nterhaltung, Bedienung usw ...................................... 4 SO 000 480 000

5. K o s te n  d e r  H a u p t s p e i s e l e i t u n g e n  u n d  
T r a n s f  o r m a to r e n  

9 vH vom Anlagekapital für V erzinsung, Tilgung, 
Unterhaltung, Bedienung usw ...................................... 1 260 000 540 000

6 . K o s t e n  d e s  100 000 V o l t - N e t z e s  d e r  
B a y e r n w e r k e  

9 vH vom A nlagekapital für V erzinsung, T ilgung 
U nterhaltung, B edienung usw. . ...................... 2 250 000

7. U n v o r h e r g e s e h e n e s ................................................ 700 000 450 000

zusam m en 20 400 000 16 200 000

d. i. für 1 kW-st, bezogen auf eine S trom entnahm e 
von 600000000 kW-st an den H auptspeisepunkten 3,4 Pf 2,7 Pf

die Ersparnis durch die G esam tversorgung beträgt — 4 200 000 M
d. i. für 1 k W - s t ................................................................ — 0,7 Pf
d. i. in vH der Kosten bei E inzelerzeugung . . . — rd. 20 vH

einer V erbilligung der S trom erzeugung um m ehr als 20 vH entspricht. Diese 
Ersparnis wird um so g rößer w erden, je besser das teu re L eitungsnetz aus­
genutzt wird, je m ehr billige W asserkräfte hinzugezogen w erden können und 
je höher der S trom verbrauch steigt.

Um für die zu erw artenden Strom erzeugungskosten und fü r den zu vertei­
lenden Gewinn eine m öglichst anschauliche G rundlage zu bieten, g eh t der V er­
fasser — ohne zunächst an den bestehenden wirtschaftlichen V erhältnissen der 
Strom lieferer und Strom bezieher etwas zu ändern — von der V oraussetzung aus, 
daß das Bayernw erk den gesam ten von den einzelnen K raftw erken gelieferten
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Strom  zu den Selbstkosten kaufen, d. h. ihnen alle Auslagen für Verzinsung und 
Tilgung des Kapitals, für U nterhaltung, für Kohlen, für Löhne und allgemeine U n­
kosten ersetzen soll und daß es allen zu versorgenden G ebieten den Strom 
zu einem Preise liefert, zu dem sie sich denselben bei Einzelerzeugung be­
schaffen w ürden. Dem Bayernwerk w ürde alsdann der Überschuß von 
4 200 000 M verbleiben, von dem ein Teil an diejenigen Körperschaften, 
Firmen usw. zu verteilen wäre, die sich bei der Errichtung des Leitungsnetzes 
mit Kapital beteiligt haben, w ährend ein anderer Betrag den Strom lieferem  
und Strom beziehern zu überw eisen sein würde. Die wirkliche V errechnung der 
Einkaufs- und Verkaufspreise des Strom es könnte hierbei auf Grund von 
Tarifen erfolgen, bei welchen die sogenannten Selbstkosten der W erke und 
eine angem essene G ew innverteilung zu berücksichtigen wären.

Dem Bayerischen Staat, der das W alchenseekraftwerk (ohne Schalt- 
und Transform atorhaus) auf seine Kosten zu bauen hat und sich 
an den Kosten des Leitungsnetzes und der T ransform atorstationen 
des Bayernwerkes m indestens mit dem Betrag zu beteiligen hätte, 
den er für die E rrichtung eines eigenen Transform atorhauses mit 
Schaltanlagen ausgeben müßte, w ürden die Kosten für Verzinsung 
und Abschreibung des aufgew endeten Kapitals erstatte t w erd en ; dazu würde 
e r als G esellschafter des Bayernw erkes einen Gewinn erzielen und für seine 
Strom lieferung aus dem W alchenseekraftw erk und ändern staatlichen W erken 
noch einen Gewinnanteil erhalten.

„Das H auptinteresse des S taates an der G ründung des Bayernwerkes würde 
indessen darin  liegen, daß durch den Zusamm enschluß der bayerischen Elek­
trizitätsw erke unter M itbenutzung des W alchenseewerkes die Strom erzeugung 
im ganzen rechtsrheinischen Bayern wesentlich verbilligt wird und der Staat 
hierdurch im hohen Maße dazu beiträgt, der nach dem Kriege neu auflebenden 
Industrie und Landwirtschaft bedeutungsvolle Vorteile zu sichern.“

In der Denkschrift wird noch besonders betont, daß die Vorarbeiten zu dem 
W erke so rechtzeitig in die W ege geleitet werden sollten, daß unm ittelbar nach 
Friedenschluß den aus dem Felde zurückkehrenden A rbeitskräften und der als­
dann nicht m ehr mit Kriegslieferungen betrauten  Industrie eine in allen Punk­
ten sorgfältig vorbereitete lohnende Tätigkeit zugewiesen w erden kann.

Die Kgl. Bayerische Staatsregierung hat sich m it den D arlegungen der 
Denkschrift grundsätzlich einverstanden erklärt, sich aber bezüglich der Einzel­
heiten, wie z. B. bezüglich der vorgeschlagenen Bahnverbindungen, bezüglich 
der V erw ertung der W asserrechte und dergleichen, die G eltendm achung ab­
weichender Anschauungen Vorbehalten.

Das weitere V orgehen ist so gedacht, daß zunächst in Einzelverhandlungen 
mit den in Betracht kommenden Kraftwerken und Ü berlandzentralen einge­
treten  wird. Um die technischen und wirtschaftlichen V erhältnisse der ein­
zelnen W erke hierbei in zutreffender W eise berücksichtigen zu können, sind 
diese aufgefordert w orden, auf einem ihnen übersandten F ragebogen die w ichtig­
sten Angaben über Leistung, A nlagekosten, Betriebskosten usw. selbst zu 
machen. Auf G rund der eingelaufenen und auf ihre G leichartigkeit geprüften 
Angaben wird alsdann eine Ergänzung der generellen Berechnungen s ta tt­
finden, w orauf unter Zugrundelegung der genauen Kostenberechnungen, der nöti­
gen V ertragsentw ürfe usw. die endgültigen V erhandlungen zwischen der S taats­
regierung und den einzelnen Interessenten beginnen können.
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DER AUSBAU DER AMTLICHEN 
AMERIKANISCHEN AUSZENHANDELSFÖRDERUNG IM 

ZEICHEN DES KRIEGES.
Von S i p h o n s .  Dr. TH. SCHUCHART, B erlin .

(Schluß von S. 148.)

W ie bereits erw ähnt, hat der Ausschuß die F ö r d e r u n g  d e s  a m e r i ­
k a n i s c h e n  H a n d e l s  i n  L a t e i n - A m e r i k a  in A nerkennung der über­
wiegenden B edeutung desselben fü r den am erikanischen A ußenhandel zu einem 
besonderen P unkt seiner E rörterungen  gem acht. Für diesen Zweck w urden für 
1915 50 000 $, für 1916 75 000 $  bewilligt. Die D ringlichkeit dieser Auf­
w endung wird durch die Bewilligung der w eiteren 50 000 $  darzutun ge­
sucht, die der K ongreß zur V eranstaltung der im Mai 1915 in W ashington 
abgehaltenen panam erikanischen Finanzkonferenz aussprach. Die G efahr, daß 
nach B eendigung des europäischen K rieges gerade auf den M ärkten Latein- 
Amerikas der Kampf gegen am erikanische W aren seitens der europäischen 
M ächte mit besonderem  N achdruck aufgenom m en wird, läß t nach dem Be­
richt die w eitere E rhöhung dieses für Latein-Amerika ausgew orfenen Betrages 
auf 95 000 $  jährlich angem essen erscheinen. Dabei ist zu beachten, daß un­
te r  den für den allgem einen A ußendienst in Aussicht genom m enen Aufwen­
dungen die K osten für 4 H andelsattaches und einen H andelskom m issar in Latein- 
A m erika vorgesehen  sind. — U nter den U ntersuchungen, welche die H andelssach­
verständigen des Zentralam tes unverzüglich in Latein-Am erika aufnehm en sollen, 
betreffen die dringendsten  nach Ansicht des Ausschusses die folgenden Geschäfts­
zw eige: Baumwollwaren, elektrische M aschinen und K raftanlagen, Kapitalan­
lagen, Schuhw aren, W erkzeugm aschinen, E isenbahnm aterialien.

G anz besonders reichhaltig sind die V orschläge, die für den A u s b a u  
d e s  H a n d e l s a t t a c h e - W e s e n s  gem acht w erden. Im Jahre 1914 
w urde je eine Stelle für H andelsattaches für die nachbenannten 10 Länder 
bew illigt: England, Frankreich, Deutschland, Rußland, Brasilien, Argentinien, 
Chile, Peru , A ustralien und China. Die A ttaches e rs ta tten  ihre Berichte, 
wie bereits gesagt, unm ittelbar an den H andelsm inister. Sie sind also in ihren 

Ä ußerungen sehr unabhängig, und durch ihre Zuteilung zu den Gesandtschaften 
in der Lage, höchst vielseitige Beziehungen aufzunehm en. Die Einrichtung 
der H andelsattaches hat sich nach Ansicht des A usschusses hervorragend 
bew ährt. E r tritt deshalb dafü r ein, sie unverzüglich auf andere Länder aus­
zudehnen. Um sie auch bei denjenigen Ländern einzuführen, in denen die 
V ereinigten Staaten keine G esandtschaften unterhalten , w ird em pfohlen, Beamte 
m it dem gleichen A ufgabenkreise für solche Länder als H andelskom m issare (trade 
comm issioners) zu bestellen. D em entsprechend fo rdert der Ausschuß einmal für 
Italien, Skandinavien, Spanien, Ö sterreich-U ngarn, Japan und die Türkei je 
einen w eiteren H andelsattache und für Australien und N euseeland, Süd­
afrika, Britisch-Indien, G riechenland und die Balkanstaaten, O stasien und 
Z entralam erika je einen H andelskom m issar. D er bisher für Australien be­
stellte H andelsattache soll durch einen H andelskom m issar ersetzt werden.
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Dam it würde sicli künftig die Anzahl der H andelsattaches auf 15, die der 
H andelskom m issare auf 6 stellen. Die H öhe der G ehälter dieser Beamten wird 
wie bisher vom H andelsm inister unter Berücksichtigung der Bedeutung des 
Postens und der örtlichen Lebensverhältnisse festgesetzt. Auch die erfor­
derlichen H ülfskräfte sind im K ostenvoranschlag vorgesehen.

Um die Z uführung des N achrichtenm aterials an die Interessentenkreise 
zu verbessern, w ar man, wie schon erw ähnt, bereits im Jahre 1914 dazu über­
gegangen, im Inlande eine Anzahl Z w e i g s t e l l e n  d e r  Z e n t r a l s t e l l e  
i n W a s h i n g t o n  einzurichten. Es geschah dies nach und nach in Boston, 
New York, Chicago, St. Louis, San Francisco, Atlanta, New O rleans und Seattle, 
also in allen wichtigen Handelsm ittelpunkten. Diese Zweigstellen haben die 
Aufgabe, un ter der Leitung eines Beamten, der mit allen Fragen des Außen­
handels durch eigene im Ausland erw orbene E rfahrung betraut ist, bei der 
Verteilung der H andelsauskünfte und der Ü berm ittlung von Anregungen an die 
Geschäftswelt wesentlich mitzuwirken und so das Zentralam t selbst zu entlasten.

W ertvoll ist ihre Tätigkeit ganz besonders auch deshalb, weil sie den 
engen Zusam m enhang m it den einzelnen G eschäftsinteressenten im persön­
lichen V erkehr herzustellen gestatte t, die so ständig mit ihren W ünschen und 
Bedürfnissen in Fühlung bleiben, w oraus sich w ieder wichtige Anregungen für 
das Zentralam t ergeben. In der Zweigstelle nicht vorhandene Auskünfte irgend­
welcher Art können nach mündlicher Rücksprache auf schnellstem W ege von 
der Zentrale beschafft werden, und es kann so planm äßig und zuverlässig 
dafür gesorg t w erden, daß die Interessenten regelm äßig mit g röß te r Beschleuni­
gung in den Besitz der sämtlichen sie betreffenden W irtschaftsnachrichten 
vom Auslande gelangen. So ist es möglich, der amerikanischen G eschäfts­
welt nicht nur mit den geringsten Ansprüchen an ihre Zeit alles W issensw erte 
zuzuführen, sondern sie auch in großem  Umfange mit solchem Stoff zu ver­
sehen, der aus bestim mten G ründen nicht druckschriftlich verbreitet w er­
den kann, sondern in Form von O riginalberichten Interessenten zur vertrau­
lichen Einsichtnahme überlassen wird.

In welchem Umfange diese Einrichtung in der erst kurzen Zeit ihres 
Bestehens Bedeutung gew onnen hat, läß t ein jüngst von dem Leiter der Zw eig­
stelle in New York veröffentlichter Bericht für das Jah r 1915 erkennen. Dem ­
zufolge haben nicht w eniger als 13 496 V ertreter am erikanischer und etwa 
150 V ertreter ausländischer H äuser die Dienste dieser Zweigstelle in Anspruch 
genommen. Sie erhielt nicht w eniger als 61 000 Briefe und wies etw a 
50 000 Anschriften von Auslandfirmen nach, die sich entw eder für bestim m te 
W aren interessierten, oder sich um die Aufnahme von G eschäftsverbindun­
gen mit amerikanischen H äusern bemühten.

Welche Tragw eite der Ausbau dieses Dienstes gerade unter den gegen­
w ärtigen Zeitum ständen hat, besagt eine kürzlich erfolgte Erklärung des 
Leiters jener New Y orker Zweigstelle, die wie folgt lau tet:

„M uch has beeil said in regard to the necessity p f military preparedness, 
but it is equally im portant to realize, that the present Situation, which 
has illustrated many of the weaknesses of the American industrial System, 
calls for commercial preparedness. Commercial preparedness m eans a 
mobilization of American industry and American business in order that
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the opportunities, which the present Situation has furnished, may be 
grasped  and made a perm anent p art of the industrial g row th  of th is 
nation. The Bureau of Foreign and Domestic Com m erce is conduc- 
ting  an educational cam paign for an extension of American trade abroad,, 
and is desirous of w orking with business men in o rder that the export 
trade may be pu t on  a perm anent basis to  the end tha t it m ay hold 
its ow n after the E uropean w ar w hen the s trongest kind of commercial 
o r trade w arfare js likely to prevail everyw here.“
Bei der außerordentlich großen W irksam keit jener Beziehungen 

ha t es sich nun als zweckm äßig herausgestellt, innerhalb der acht Einzelbe­
zirke noch w eitere U nterbezirke zu schaffen. Die G ründe dafür sind offen­
kundig. W ährend die Leiter der Bezirkszweigstellen vielfach auf Reisen 
in ihrem  Bezirk abw esend sind, ist es nötig, ständig  den engsten  V erkehr 
mit den G eschäftskreisen aufrecht zu erhalten. Die zu dem Zweck bereits 
jüngst eingerichteten U nterstellen befinden sich in w ichtigen G eschäftszen­
tren  und halten hier mit den hauptsächlichen geschäftlichen O rganisationen 
ununterbrochen engste Fühlung. In A nerkennung des W ertes einer solchen 
tr it t der Ausschuß unter Beibehaltung der acht Bezirkszweigstellen für die V er­
m ehrung der U nterbezirke ein und em pfiehlt zu diesem Zweck die Erhöhung 
der für die E inrichtung der Zweigstellen bisher gem achten A ufw endungen von 
43 000 $  auf 70 000 $  jährlich.

Auch m it den B edingungen fü r die Z u l a s s u n g  d e r  B e w e r b e r z u m  
k o n s u l a r i s c h e n  D i e n s t  beschäftigt sich der A usschuß ausführlich. 
In seinem Bericht von 1913 hatte er fü r die H andelsattaches die E rfüllung 
der Bedingungen des Zivildienstgesetzes em pfohlen. O bgleich dieser V or­
schlag des A usschusses nicht durchgegangen war, hatte der H andelsm inister 
eine in terne P rüfungsordnung für bereits zugelassene B ew erber eingeführt. 
D ie Anstellung und E rnennung von Beamten auf G rund ih re r E ignung und 
ihrer wirklichen V erdienste (m erit System) hat zw ar dem Bericht zufolge in 
den letzten Jahren erfreulichen Fortschritt gem ach t; der Ausschuß w ieder­
holt jedoch diesmal seinen alten V orschlag, daß auch die H andelsattaches 
un ter den Bedingungen des Zivildienstgesetzes eingestellt und befö rdert w er­
den sollen, und spricht sich dafür aus, den gleichen G rundsatz auch auf die 
H andelskom m issare und die H andelssachverständigen auszudehnen.

Ganz besonders um fassende V orschläge w erden für die E n t w i c k l u n g  
d e s  k o n s u l a r i s c h e n  D i e n s t e s  gem acht. Es w ird dabei von d e r 
Tatsache ausgegangen, daß es bisher zu w enig anerkannt w orden ist, daß 
die konsularische T ätigkeit heute m ehr und m ehr auf politischem und diplo­
matischem G ebiete und in der U nterstü tzung ,am erikanischer B ürger im 
i A uslande liegt und nicht m ehr, wie an der früheren  Zeit, in der T ätigkeit als 
H andelsbeam ter. Nach wie vor soll der konsularische D ienst die G rund­
lage fü r die ganze Sam m elarbeit geschäftlicher N achrichten bleiben, a b e r  
gleichzeitig soll die Entwicklung von besonderen O rganisationen (H andels­
attache, H andelssachverständiger, H andelskom m issar) nebenher zur U n ter­
stützung des Zentralam tes mit aller Sorgfalt in g roßem  U m fange ausgebau t 
w erden. Es wird zugegeben, daß  sich im letzten Jahrzehnt die Q ualität und die 
L eistungsfähigkeit der K onsulatsbeam ten nach E inführung der E in tritts­
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prüfung und anderer V erbesserungen außerordentlich gehoben h a t !). Doch 
man ist noch lange nicht bei dem angelangt, was man zu erreichen hofft, 
wenn erst die M ängel von früher völlig ausgem erzt sein werden. Das wird 
sich voraussichtlich erst dann erreichen lassen, wenn die G ehälter eine w esent­
liche A ufbesserung erfahren haben und das gesellschaftliche Vorurteil, das 
bisher in der Union noch gegen den K onsulatsdienst besteht, beseitigt ist. Mit 
gutem  G ewissen kann man aber schon heute dem Ausschuß zustimmen, wenn 
er sagt, daß der amerikanische Konsulatsdienst in bezug auf seine G esam t­
leistung auf einer höheren Stufe steh t (the m ost com petent service) als der 
irgend eines anderen Landes. Sicherlich ist er heute schon dem deutschen 
K onsulatsdienst in w irtschaftlicher und geschäftlicher H insicht erheblich über­
legen.

W as die entstehenden Kosten angeht, so komm t der K onsulatsdienst 
der amerikanischen B undesregierung bisher noch sehr billig zu stehen. Die 
von den Konsulatsbeam ten bei Ausübung ihrer A m tstätigkeit erhobenen 
G ebühren überschreiten an vielen Plätzen die für den K onsulatsdienst ge­
machten A ufwendungen um ein M ehrfaches, so daß die Kosten der Kon­
sulate mit geringem  G eschäftsum fang zum großen Teil aus den Ü berschüssen 
gedeckt werden. Im Jahre 1914 überschritten die G esam taufw endungen nur 
um etwa 44 000 $  die Summe der erhobenen G ebühren. Diese betrugen 
•ettwas m ehr als 2 (Mill. $  und bew egten sich bis in die letzten Jahre steigend.

I e s a m e r i k a n i  s e h e n K o n s u l a t s d i e n s t e s  w ä
d e r  l e t z t e n 10 J a h r e .

in 1000 $
A usgaben Einnahm en Netto-Kosten

1905 . . . . 1,333 1,188 145
1906 . . . . 1,385 1,405 20
1907 . . . . 1,778 1,673 105
1908 . . . . 1,809 1,512 297
1909 . . . . 1,835 1,586 249
1910 . . . . 1,929 1,762 167
1911 . . . . 1,955 1,712 243
1912 . . . . 2,053 1,793 260
1913 . . . . 1,973 1,853 120
1914 . . . . 2,084 2,040 44

Um den konsularischen D ienst im einzelnen w eiter zu verbessern, be­
antragt der A usschuß:

ü  Kürzlich w urde bekannt, daß die amerikanische R egierung einen Aus­
schuß berufen hat, der U ntersuchungen und Vorschläge über die für die 
wissenschaftliche Ausbildung von K onsulatsanw ärtern im amerikanischen U nter­
richtswesen zu schaffenden Einrichtungen machen soll. An der Spitze des 
Anschusses steh t der M inister für U nterricht. D er Ausschuß selbst setzt 
sich aus G eschäftsleuten und Schulmännern zusammen. — Die bisher verein­
zelt an amerikanischen U niversitäten bestehenden Sonderkurse für Konsu­
latsanw ärter hatten meistens nur eine seh r geringe Teilnehm erzahl aufzu­
weisen.
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1) daß lediglich am erikanische B ürger zu seiner A usübung zugelassen
werden,

2) daß ausreichende Schreibhülfe gew ährt wird,
3) die U m w andlung einer Anzahl K onsulatsagenturen in Konsulate,
4) die E inrichtung einer Anzahl neuer Konsulate,
5) eine angem essene Ü berw achung des konsularischen Dienstes.

E rläuternd bem ängelt der A usschuß nachdrücklich, daß b isher vielfach 
Persönlichkeiten zur A usübung des konsularischen D ienstes in den V ereinigten 
Staaten zugelassen w urden, die nicht das am erikanische B ürgerrecht besitzen. 
D ieser U m stand birg t nach Ansicht des Ausschusses die G efahr in sich, daß 
die betreffenden K onsulatsvertreter die Interessen des Landes, dessen Staats­
angehörigkeit sie besitzen, gelegentlich bevorzugen.

W eiter sind die Konsuln bisher vielfach durch M angel an den nötigen 
Schreibkräften bei der schnellen und ausführlichen Sam m lung der H andelsnach­
richten so behindert, daß sie ihre A ufgaben nur unvollkom m en erfüllen können, 
D arum  w ird auch hier auf Abhülfe gedrängt.

Schließlich w ird die U m w andlung von 11 K onsulatsagenturen in Kon­
sulate empfohlen) und w eiter die E rrichtung von K onsulaten in 15 bisher 
nioch unbesetzten Plätzen.

Bisher liegt der Ü berw achungsdienst der K onsulate 5 G eneralkonsuln ob, 
die jedes K onsulat alle 2 Jahre m indestens einm al besuchen sollen. Da durch 
eine V erbesserung der Ü berw achung auch eine solche des D ienstes zu erwarten 
ist, soll für Bestellung w eiterer Inspektoren und häufigere U ntersuchung der 
einzelnen Stellen gesorg t werden.

In teressant ist schließlich noch eine Em pfehlung am Schlüsse des Berichtes. 
Sie bezieht sich auf die im Jahre 1911 ausgesprochene Bewilligung: von 
10 000 $  für Zwecke der V erbreitung statistischer V eröffentlichungen über 
den inneren Handel. In den späteren  Jahren w urde diese Bewilligung vom 
K ongreß verw eigert, obgleich nach wie vor in geschäftlichen Kreisen große 
N achfrage nach diesem M aterial bestand.

F ü r die G esam tkosten des A ußendienstes des Z entralam tes erg ib t sich 
nach den Vorschlägen der H andelskam m er der V ereinigten Staaten die Summe 
von 685 000 $  gegen 250 000 $  bezw. 225 000 $  in den V orjahren. U nter 
Berücksichtigung der fü r das R echnungsjahr 1917 auf 140 000 $  veran­
schlagten Drucksachenkosten stellen sich schließlich die G esam tausgaben zur 
Förderung  des am erikanischen A ußenhandels für 1917 nach den Em pfehlungen 
der Kammer auf 1 231 810 $  gegen n u r '532 700 $  bezw . 510 600 $  in den V or­
jahren. Die für den K onsulatsdienst entstehenden K osten sind hierbei natür­
lich nicht einbegriffen. Die nebenstehende Ü bersicht zeigt ihre V erteilung im 
einzelnen.

Es darf m it Sicherheit angenom m en w erden, daß die Richtlinien, 
wie sie in dem jüngsten Bericht der H andelskam m er der V ereinigten Staaten 
für den Ausbau der bestehenden Einrichtungen zur staatlichen A ußen­
handelsförderung in Amerika aufgestellt w orden sind, für ihre w eitere Aus­
gestaltung  in ers ter Linie m itbestim m end sein w erden. D er Erfolg wird 
nicht lange auf sich w arten lassen, und insbesondere D eutschland w ird spä­
testens nach Friedensschluß die W irkungen der am erikanischen A usdehnungs­
bestrebungen auch auf diesem G ebiete peinlich gew ahr w erden, zumal w ir
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1915 1916 1917 (V oranschlag)

Zahl
d e r

A nge­
s te llten

A us­
g aben

Doll.

Zahl
d e r

A nge­
s te llte n

A us­
gaben

Doll.

Zahl
der

A nge­
s te llten

A usgaben

Doll.

I. I n n e r e r  D ie n s t ,  
a) A uslandabteilung

V erw altung................................................ 5 16 350 5 16 350 8 24 100
S ta t is t ik ..................................................... 30 41 250 30 41 250 32 47 100
R e d a k t io n ................................................ 12 16 900 14 18 800 21 33 000
Tarifsam m lung und -bearbe itung . . 6 9 000 6 9 000 11 18 950
N achrich tenverteilung ........................... 5 5 600 5 5 600 10 12 300
U ntersuchungen und Ü bersetzungen 3 5 000 3 5 000 12 20 000
B rie fw e c h s e l.......................................... 10 11 300 10 11 500 26 30 000
R e c h n u n g s a b te ilu n g .......................... 16 16 700 13 11 700 27 20 760
K o sten ab te ilu n g ..................................... 13 50 000 13 50 000 18 100 000
U ntersuchungen auf landw irtschaft­

lichem G e b i e t e ................................ — — — — 7 50 000

b) lnlandabteilung.
Abteilung für inneren Handel . . . — 52 50 600

100 172 100 99 169 200 224 406 810
II. Ä u ß e r e r  D ie n s t ,  

a) Allgemeine V erwaltung
V erw altung............................................... — — — — 6 13 600
Sonderuntersuchungen im Ausland . 16 37 736 6 32 000 23 170 900
Ständige H andelssachverständige im 

A u s la n d ............................................... _ — —- — 10 30 000

Handelsattaches (einschl. Schreibhülfe) 20 100 000 20 100 000 43 250 000
Sammlung von W arenm ustern . . — — — — 4 20 000
G eographische Sachverständige . . — — — — 5 15 000
Verteilung am erikanischer Literatur 

im A u s l a n d e ..................................... _ — — — — 10 000

Reisekosten verschiedener Art . . — — — — — 10 500
Inländische Z w eigste llen ..................... 20 37 264 20 43 000 33 70 000

b) Abteilung für Latein-Amerika
Verwaltung in W ash ing ton . . . . 8 11 600 12 15 200 13 20 000
U ntersuchungen im Ausland . . . 10 38 400 11 59 800 11 63 000
V e r s c h ie d e n e s ..................................... — — — — - — 12 000

74 225 000 69 250 000 148 685 000
I I I .  D r u c k s a c h e n — 113 500 — 113 500 — 140 000

G esam tsum m e 174 510 600 168 532 700 372 1231 810

leider in der neueren Zeit auf dem gleichen G ebiete wohl am wenigsten, 
fortschrittlich gew esen sind. i

M i t  e r n s t e r  B e s o r g n i s  u n d  t i e f e m  B e d a u e r n  m u ß  e s  
w i e d e r  e i n m a l  a u s g e s p r o c h e n  w e r d e n ,  d a ß  d i e  v i e l e n  
v o n  p r i v a t e r  u n d  s t a a t l i c h e r  S e i t e  u n t e r n o m m e n e n  B e m ü -
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h u n g e n ,  a u f  d e m  G e b i e t e  d e r  d e u t s c h e n  A u ß e n h a n d e l s ­
f ö r d e r u n g  e i n e  l e i s t u n g s f ä h i g e  s t a a t l i c h e  O r g a n i s a t i o n  
i n s  L e b e n  z u  r u f e n  u n d  e t w a s  Z e i t g e m ä ß e s  u n d  a u f  d i e  
D a u e r  B r a u c h b a r e s  z u  s c h a f f e n ,  b i s h e r  k e i n e n  E r f o l g  g e ­
z e i t i g t  h a b e n ,  u n d  d a ß  w i r  ü b e r  u n e r h e b l i c h e  g e l e g e n t ­
l i c h e  V e r b e s s e r u n g e n  u n s e r e r  O r g a n i s a t i o n  a u f  d i e s e m  
G e b i e t e  b i s  j e t z t  n o c h  n i c h t  h i n a u s g e k o m m e n  s i n d ,  w e n n ­
g l e i c h  s i c h  d i e  M ä n g e l  d e r  b i s h e r i g e n  E i n r i c h t u n g e n  b e i  
u n s  b e r e i t s  s e i t  l a n g e m  s e h r  b e m e r k b a r  g e m a c h t  h a b e n .  
D i e  E n t w i c k l u n g  z e i g t  i m m e r  d e u t l i c h e r ,  d a ß  d i e  i n  ü b e r ­
r e i c h e r  Z a h l  n e u e r d i n g s  v o n  p r i v a t e r  S e i t e  g e g r ü n d e t e n  
d o p p  e 1 s t  a a t l i c h  e n  O r g a n i s a t i o n e n  a u f  d e m  G e b i e t e  d e s  
W i r t s c h a f t s n a c h r i c h t e n d i e n s t e s  n u r  U n v o l l k o m m e n e s  l e i ­
s t e n  u n d  d a ß  s i e  b e s t e n f a l l s  n u r  a l s  g e l e g e n t l i c h e  E r g ä n ­
z u n g  e i n e r  u n t e r  s t a a t l i c h e r  L e i t u n g  s t e h e n d e n  Z e n t r a l ­
o r g a n i s a t i o n  d i e n e n  k ö n n e n .

D er Bericht d er H andelskam m er enthält dank d er außerordentlich  regen 
und eingehenden M itarbeit d e r gesam ten am erikanischen G eschäftsw elt eine 
Fülle von praktischen Lehren, deren B edeutung und W ert auch w ir nicht leug­
nen können, wollen w ir den großen  w eltw irtschaftlichen A ufgaben gegenüber, die 
nach Friedenschluß an uns heran treten  w erden, g e rü s te t sein. W ir sollten uns 
den in Amerika zum Ausdruck gebrachten  G rundanschauungen gegenüber 
keinesfalls verschließen, sondern  das für unsere V erhältnisse W ertvolle recht­
zeitig in sinngem äßer A npassung uns anzueignen versuchen. D as längst 
veraltete U rteil, das heu te  leider o ft in deutschen Kreisen über die Leistungs­
fähigkeit des am erikanischen K onsulatsdienstes und d er m it ihm eng verbundenen 
H andelsförderungsbestrebungen besteht, bedarf einer kritischen und durch­
aus unaufschiebbaren N achprüfung. D i e  Ü b e r l e g e n h e i t  d e r  d e u t ­
s c h e n  E i n r i c h t u n g e n  a u f  d e m  g l e i c h e n  G e b i e t e ,  d i e  u n s  
v o m  A u s l a n d e ,  g e r a d e  a u c h  v i e l f a c h  v o n  d e n  A m e r i k a n e r n ,  
n a c h g e r ü h m t  w i r d ,  i s t  t a t s ä c h l i c h  l ä n g s t  n i c h t  m e h r  v o r ­
h a n d e n .  W ir dürfen uns nicht durch frem des U rteil verw irren  lassen, zumal 
w enn es, wie h ier, auf objektiv  falschen V oraussetzungen beruht.

D er A usbau des deutschen K onsulatsdienstes, auf dem  b isher unser am t­
licher W eltw irtschaftsnachrichtendienst fast ausschließlich beruh t, is t in der 
T a t eine der dringendsten N otw endigkeiten. Falls h ier n icht noch rechtzeitig 
etw as G rundsätzliches geschieht, w erden w ir m it außerordentlichen Schw ierig­
keiten bei unserm  W iederein tritt in die W eltw irtschaft bestim m t zu rechnen 
haben.

G anz besonders sollten w ir uns an H and des am erikanischen V orbildes über 
zweierlei k lar w erden. D er Konsul deutschen M usters kann in se iner form al- 
juristischen V orbildung den vielseitigen A nforderungen, die an ihn zur F ör­
derung  unserer w eltw irtschaftlichen Interessen heute billigerw eise gestellt w er­
den m üssen, längst nicht m ehr entsprechen. D ie V ielseitigkeit des w irtschaft- 
lichens Lebens und die ungeheuer gestiegene B edeutung technischer und w irt­
schaftlicher G esichtspunkte gesta tten  ihm allenfalls, sofern e r persönlich für 
W irtschaftsfragen tro tz  der ihm fehlenden V orbildung überhaupt V erständnis 
und Interesse hat, gelegentlich einschlägigen Stoff m ehr oder w eniger kritiklos



zu sam meln. Beim deutschen Konsul ist in viel größerem  Um fang als beim 
amerikanischen m it der Entwicklung d er W eltw irtschaft die W ahrnehm ung poli­
tischer und diplom atischer G eschäfte sowie die Erledigung und Ü berw achung der 
staatsbürgerlichen R echtsgeschäfte des Auslanddeutschen in den V ordergrund 
getreten. Für alle sonstigen A ufgaben des W irtschaftsfaches aber erscheint 
unter den künftigen Bedingungen des schärfsten W ettbew erbs am W eltm arkt 
die Anstellung von Fachleuten unerläßlich, die nicht nur die Beziehungen ihres 
Faches in frem den Ländern von G rund auf kennen, sondern auch unablässig 
mit den Bedürfnissen des deutschen W irtschaftslebens in enger Fühlung stehen. 
In Abhängigkeit von K onsulatsbehörden können solche Persönlichkeiten 
kaum je eine nutzbringende Tätigkeit entfalten; deshalb scheint hier der Ger 
danke, für den w irtschaftlichen D ienst ausreichende Sonderorganisationen zu 
schaffen, wie sie in Amerika bereits bestehen, die einzige auf die D auer e r­
folgversprechende Lösung.

Die zweite wichtige Lehre des Berichts betrifft die Sammlung, V erarbei­
tung und N utzbarm achung des handelspolitischen, technischen und w irtschaft­
lichen N achrichtenstoffes. Es müssen durch planm äßige U ntersuchungen fo rt­
gesetzt neue Quellen der Beobachtung für die Kenntnis aller w irtschaft­
lich wichtigen Fragen des Auslandes erschlossen werden. Von der Sammlung 
von G elegenheitsstoff ist heute nur noch w enig zu erw arten. Das Erm ittelte und 
Beobachtete muß ferner in einer Form dargebracht werden, die un ter W eg­
lassung alles Unerheblichen den Kern der Sache trifft und den Kreisen, denen 
das M aterial zugeführt wird, seine leichte Aufnahme erm öglicht. W eiter muß 
für einen leistungsfähigen A pparat zur V erbreitung des so durchgearbeiteten 
N achrichtenstoffes geso rg t werden. Das inländische Geschäftsleben muß in viel 
engeren Zusam m enhang mit ihm und seinen Bearbeitern gebracht werden, sodaß 

~  sich um gekehrt auch eine stete W echselwirkung für die O rgane der staatlichen
Im Organisation mit Bezug auf Inhalt und G estaltung des von ihr gelieferten

Stoffes einstellt. Schließlich — und das dü rfte  einer der allerwichtigsten Punkte 
sein — ist für g röß te  Geschwindigkeit der E rm ittlung, der Ü berm ittlung 
und V erm ittlung des Stoffes an die Interessentenkreise zu sorgen.

Ein solcher Dienst erfordert, wie Amerika richtig erkannt hat, eine w eit­
gehende Arbeitsteilung und eine unabhängige, wirklich sachverständige, groß- 

■* zügige Leitung. H ierfür dürfte sich wohl am ehesten eine selbständige Reichs­
behörde, ein Reichshandelsam t, eignen. Ist einmal eine solche G rundlage 

je  gelegt, so wird sich ihr leicht die in Deutschland in zahlreichen Fällen bisher
mit zweifelhaftem Erfolg versuchte private A ußenhandelsförderung anpassen las­
sen. Jedenfalls aber dürfte es dringend geboten sein, zunächst und ohne Zögern 
an die Schaffung jener G rundlage heranzugehen, ehe sich zahlreiche wertvolle 
Kräfte in der Förderung privater A ußenhandelsbestrebungen ohne entsprechen- 
den Nutzen aufopfern.

*
0
\0  ------------------
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DIE INDUSTRIELLEN INTERESSEN DEUTSCHLANDS IN 
FRANKREICH VOR AUSBRUCH DES KRIEGES.

Von Dr. M. UNGEHEUER.
(Fortsetzung von S. 172)

C. D e u t s c h e r  E r w e r b  v o n  f r a n z ö s i s c h e m  E r z b e s i t z .
Es ist klar, daß bei dein gew altigen Bedarf an E isenerzen die deutsche 

E isenindustrie nicht nur eine zeitliche B efriedigung ihrer Bedürfnisse, wie 
sie durch G elegenheitskäufe oder langfristige V erträge  erzielt wird, an­
streb te , sondern  vor allem auch ihre U nternehm ungen fü r die Zukunft sicher­
zustellen suchte. M an ha t dies einigerm aßen durch die eben erw ähnten 
B eteiligungen erreich t; aber die B eteiligungen haben das U nangenehm e, daß 
m ehrere Beteiligte darin  m itzusprechen haben und d er einzelnen Gesellschaft 
kein ab so lu tes  V erfügungsrech t über die Erzkonzession zusteht. Sie kann sich 
auf diese A rt keinen V o rra t fü r die Z ukunft anlegen, sondern muß an die 
G ew innung des Erzes heran treten , und in diesem  Sinne hat die Beteiligung 
v o r dem langfristigen V ertrag  keinen w esentlichen V orteil. Ein volles Ver­
fügungsrecht bew ährt der Alleinbesitz, und dieser kann nur durch die Kon- 
zessionierung oder durch den nachträglichen E rw erb d er Konzession vom 
K onzessionsinhaber erreicht w erden. Die französische B ergbaupraxis steht 
noch un ter dem französischem  B erggesetz von 1S10, das den Bergwerksbesitz 
d e r Konzession durch den S taa tsra t unterw irft. Bis zu r E rteilung der Kon­
zession bilden die Fossilien einen Teil des G rundstückes und gehörem  dem 
G rundeigen tüm er; mit der erteilten Konzession aber w erden sie G egenstand 
eines besonderen Eigentum s und scheiden aus dem  Bereiche des 
G rundeigentum s aus. Diese A bhängigm achung des B ergw erkseigentum s 
von der staatlichen Konzession soll alle privaten  Spekulationen aus­
schalten und vor allem eine G ew ähr fü r die W ahrung  der nationalen 
In teressen bieten. M an will das B ergw erkseigentum  nu r an In­
länder abgeben und die A usländer vom unm ittelbaren E rw erb ausschließen. 
Es w ar demnach fü r die deutschen Industriegesellschaften nicht möglich, 
sich auf geradem  W ege in den Besitz einer französischen B ergw erkskonzession 
zu setzen; m an versuchte dies deshalb m ittelbar zu erreichen. H ierbei kommen 
•vier deutsche Industriegesellschaften oder K onsortien in Betracht, die sich im 
ostfranzösischen M inettegebiet und in der N orm andie B ergw erkseigentuni zu 
verschaffen w ußten. Es sind dies: 1) die G ebrüder R öchling; 2) das Konsortium 
Phoenix, H aspe, H oesch und A um etz-Friede ; 3) G elsenkirchen und 4) Thyssen.

I. Die Firma G e b r ü d e r  R ö c h l i n g  ist schon, wie oben erw ähnt, zur 
H älfte an der Konzession von  Valleroy bete ilig t; sie ist überdies E igentüm erin 
der Konzession von Pulventeux, die 216 ha um faßt und im G ebiet von Longwv 
liegt. Das Erz, das die G rube von Pulventeux liefert, w ird ausschließlich 
in den H ochofenw erken der G ebrüder Röchling verhü tte t (ungefähr 100 000 t 
jährlich). Für den Betrieb der G rube haben G ebrüder Röchling am 29. April 1907 
eine französische Aktiengesellschaft, die Société L orraine des M inerais de 
fer mit dem Sitz in Nancy gegründet. Das G esellschaftskapital beläuft sich 
auf 550 000 Fr. Die Société des M inières e t H auts-fourneaux de Pulventeux, 
die ursprünglich  E igentüm erin w ar, erhielt fü r die Einlage der Konzession 
1000 Aktien zu 500 Fr bezw. deren Betrag.
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11. D a s  K o n s o r t i u m  d e r  d r e i  r h e i n i s c h - w e s t f ä l i s c h e n  
E i s e n i n d u s t r i e g e s e l l s c h a f t e n  P h o e n i x ,  H a s p e  u n d  
H o e s c h  hat, wie w ir bereits gesehen haben, starke Beteiligungen an de» 
Konzessionen von Jarny und Sancy, ebenso die lothringische H üttengesell­
schaft A u m e t z-F r i e d e an der G rube von Murville. Diese vier Gesellschaften 
nun haben sich fü r ein gem einsam es H andeln in der N orm andie zusam m en­
geschlossen und mit einigen Kapitalisten von Caen eine Finanzgruppe gebildet, 
die die Erschließung und  den Betrieb der Konzessionen von St. André, von M altot 
und von Bully in einem G esam tum fang von 1127 ha zum Zwecke hat. Ü ber die 
Einzelheiten des Abkommens ist nichts in der Öffentlichkeit verlautet, so daß 
man also nicht m it Sicherheit weiß, ob diese Konzessionen vollständig in den 
Besitz der vier deutschen Gesellschaften übergegangen sind, oder ob diese, um 
die öffentliche M einung Frankreichs nicht aufzuregen, die französische G ruppe 
vorgeschoben und einen fortlaufenden Lieferungsvertrag über die gesam te 
Förderung m it ih r abgeschlossen haben. Aller W ahrscheinlichkeit nach wird 
das Letztere der Fall sein. W ie dem auch sei, das W esentliche 
liegt nicht in der Form , sondern in der Tatsache, daß die deut­
schen H üttenw erke sich den E rtrag  dieser Konzessionen gesichert 
haben, w as angesichts der H ochw ertigkeit dieser Erze, des verhältnism äßig 
billigen T ransports zu Schiff über Rotterdam, sowie angesichts der 
w achsenden Schwierigkeiten, sich auf den ändern M ärkten mit dem notw endigen 
Erz zu versehen, von g ro ß e r B edeutung sow ohl für die einzelnen Firmen 
als auch für die ganze deutsche V olksw irtschaft ist. Die drei Konzessionen 
M altot, Bullv und St. A ndré liegen, wie aus der Konzessionskarte Abb. 4 e r­
sichtlich ist, in der N ähe von Caen. St. A ndré ist die einzige, die bereits in 
Betrieb genom m en ist, die beiden übrigen sind noch nicht erschlossen. Sie deh­
nen sich auf 4 km Breite und 12 km Länge zwischen d er Straße von 
Falaise und dem kleinen D orfe M altot aus. D ieser Teil des Erzbeckens der 
Normandie ist nur unvollkom m en erforscht, und die Schürfarbeiten, die be­
ständig in diesem G ebiete vorgenom m en werden, sowie die fortw ährenden G e­
suche um neue Konzessionen bestätigen die Annahme, daß das Erzvorkom m en 
sich noch w eiter nach O sten erstreckt. D er hohe Eisengehalt der dortigen Erze 
und die N ähe des H afens von Caen sind übrigens dazu angetan, diesem Becken 
eine V orzugstellung einräum en und ihm eine g roße Entwicklung zu gew ähr­
leisten.

Die Konzession von St. Andre w urde durch Erlaß vom 1. Septem ber 1S93 
einer G ruppe von Kapitalisten aus C aen verliehen. Als diese durch Bohr- 
proben das V orhandensein eines wichtigen Erzflözes festgestellt hatten, g in­
gen sie so fo rt an  dessen E rschließung heran. D urch einen Erlaß vom 
23. Juli 1S97 w urde d er U m fang der Konzession von 295 auf 389 ha erhöht. 
Die Förderung betrug  1906 27 971 t, stieg 1907 auf 28 900 t  und 1910 auf 
32 065 t. N atürlich w urde das B ergbauuntem ehm en entsprechend den ge­
wöhnlichen industriellen G epflogenheiten Frankreichs in ganz kleinem M aß­
stabe m it einem A rbeiterpersonal von höchstens 60 Leuten betrieben. Aber 
immerhin w arf es einen norm alen Gewinn ab. .Am 31. D ezem ber 1910 end­
lich löste sich- d ie  bisherige B etriebsgesellsaft auf, und es w urde eine 
.Aktiengesellschaft, die Société des M ines de St. Andre gebildet, die nunm ehr 
mit starken finanziellen H ülfskräften das U nternehm en in die H and nahm, 
ln  d ieser neuen Gesellschaft waren die erw ähnten deutschen Firmen, denen
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m an vielleicht die D eutsch-Luxem burgische B ergw erks- und H ütten-A .-G . hin­
zufügen könnte, stark  vertre ten , w ährend die frühere B etriebsgesellschaft nur 
die Konzession mit ihren E inrichtungen als Einlage brachte. — Sobald die neue 
G esellschaft an das R uder kam, m achte sich sofort ein anderer G eist bem erkbar. 
Die V orrichtungsarbeiten w urden in größerem  M aßstabe angeleg t und die 
E inrichtung wie die M aschinerie den neueren bergbautechnischen E rrungenschaf­
ten  angepaßt. Es kam überhaupt Z ug in das ganze U nternehm en und die För­
derung stieg rasch in die H öhe. W ährend sie 1911 32 645 t erreichte , stieg sie 
1912 bereits auf 45 600 t und 1913 auf 51 236 t. Sobald die neue G esellschaft erst 
ü b e r die A nfangsjahre hinaus ist und die G ruben- und Förderanlagen vollstän­
dig ausgebaut hat, ¡wird es ihr ein leichtes sein, ihre Jah resfö rderung  auf 100 000 t 
und m ehr zu steigern. Die Konzessionen von M altot und Bully gehören  derselben 
deutschen G ruppe an wie St. André. Sie w aren ursprünglich v ier französischen 
K apitalisten, G haisne aus B ourm ont und Larue, Bouet und Salanson aus 
Caen, zugesprochen w orden und machten am 11. Januar 1911 die W andlung 
in zwei Aktiengesellschaften, die Société des M ines de M altot und die Société 
des Mines de Bully, mit. In beiden sind die oben erw ähnten Firmen vertreten, 
ln M altot wie in Bully is t man noch m it den V orarbeiten fü r die U ntersuchung 
des Erzvorkom m ens beschäftigt, jedoch lassen die erzielten Ergebnisse auf 
ein günstiges V orkom m en schließen.

III. D i e  G e l s e n k i r c h e n e r  B e r g w e r k  s-A.-G. ist einer der größten 
K onzerne des M ontanw esens. So reich aber auch seine K ohlenvorräte im 
Inlande sind, is t doch sein E isenerzvorrat tro tz  seiner Konzessionen in Loth­
ringen und Luxem burg nur beschränkt und bei weitem seinem Bedarf nicht 
entsprechend. Es ist deshalb erklärlich, daß dieser M ontanriese nach Kräften 
seinen Erzbesitz auf ausländischem  Boden zu verg rößern  sucht, ungeachtet der 
Entfernung und der Schw ierigkeiten politischer, berg- und verkehrstechnischer 
Art. Alle diese Schwierigkeiten müssen überw unden w erden und w erden auch 
überw unden. V or einigen Jahren noch hat sich diese G esellschaft von der 
holländischen Lam pongsche Exploratie M aatschappig sogar eine O ption auf 
ein reiches E isenerzvorkom m en in Sum atra geben lassen. Die G elsenkirchener 
Bergwerks-A.-G. gehö rt zu dem Konsortium deutscher E isenhüttenw erke, die an 
die G ew innung der mächtigen brasilianischen Erzvorkom m en heran treten  wollen 
und zu diesem Zwecke bereits vor dem Kriege eine eigene Studienkom m ission 
eingesetzt haben. Es is t  daher selbstverständlich, daß diese G esell­
schaft auch kein M ittel unversucht gelassen hat, um sich in den Besitz 
von  französischen Erzkonzessionen zu setzen, die vielleicht nicht so eisen­
haltig  sind wie die eben erw ähnten, dafür aber in nächster N ähe der 
Escher H üttenw erke der G esellschaft liegen und keine g roßen  T ransportkosten  
erfordern. So hat sie denn im ostfranzösischen M inettebezirk ungefähr 
2000 ha Erzländereien erw orben, die sich auf die K onzessionen von St. P ierre­
m ont Sexey, H aute-Lay, St. Jean, Sainte-Barbe, C rusnes und Villerupt e r­
strecken.

Die Konzession von St. P ierrem ont w ar ursprünglich einer französischen 
G esellschaft zugesprochen w orden, die sie am 16. Januar 1908 an die fol­
genden E isenhüttengesellschaften m ittels Anteilscheinen ü b e rtru g : 1) die 
Société des Usines ide l’Espérance in Louvroil bei M aubeuge (367 Anteile) ;
2) die Société des H auts-fourneaux de la Chiers in Longw y (233 A nteile);
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3) die Société métallurgique d ’Espérance-Longdoz in Lüttich (367 Anteile) und
4) die Oelsenkirchener Bergwerks-A.-G. (1037 Anteile).

Dieses Konsortium von Eisenhütten bildete die Société des Mines de
St. Pierremont mit einem Kapital von 20 040 000 Fr, bestehend aus 2004 An­
teilen zu 10 000 Fr. Präsident des Verwaltungsrates ist Kirdorf; ebenso 
nimmt Generaldirektor Seidel von der Gelsenkirchener Bergwerks-A.-G. eine 
hervorragende Stellung im Verwaltungsrat ein. Mittlerweile hat die Gel­
senkirchener Bergwerks-A.-G. im Jahre 1911 ihren Anteil an der Konzession 
noch vergrößert durch den Ankauf der Anteile der Société de la Chiers,
die bis auf 30 in ihren Besitz übergegangen sind.

Die Erschließung der Grube von St. Pierremont hat im Jahre 1908 be­
gonnen und seither sehr schnelle Fortschritte gemacht. Die Förderung hatte am
1. Januar 1910 schon 100 000 t überschritten, 1911 betrug sie bereits 277 389 t, 
1912 483 612 t  und 1913 860 200 t. Der Aufschwung ist also riesenhaft und 
hätte die Million längst überschritten, wenn der Krieg und die Besetzung des 
ostfranzösischen Erzbezirks im Jahre 1914 den Betrieb nicht lahmgelegt hätten. 
Die Konzession umfaßt 917 ha, die Abbauverhältnisse sind ziemlich günstig, 
und zur Erleichterung des Verkehrs hat man ein Anschlußgleis an die Station 
Mancieulles-Bettainvilliers geschaffen.

Die Société des Mines de Sexey ist aus demselben Eisenhüttenkonsortium 
zusammengesetzt und weist die nämlichen Verhältnisse auf wie die Gesellschaft 
von St. Pierremont. Sie wurde im Jahre 1906 gegründet und besitzt vier 
Konzessionen mit einem Gesamtumfang von 887 ha im kieseligen Becken von 
Nancy, nämlich Haute-Lay, die noch nicht erschlossen ist, Saint-Jean mit 
einer jährlichen Förderung von ungefähr 100 000 t, Sainte-Barbe und Sexey- 
aux-Forges mit ungefähr je 25 000 t.

Außerdem hat die Gelsenkirchener Bergwerks-A.-G., allerdings auf einem 
ändern Wege, sich in den Besitz der Gruben von Crusnes und von Villerupt 
gesetzt, die beide Eigentum der Société métallurgique d’Aubrives-Villerupt 
waren. Seit 1909 hat nämlich Gelsenkirchen die ausschließliche Kontrolle 
über die Eisenhüttengesellschaft von Aubrives-Villerupt. Die Erzgruben dieser 
Gesellschaft befinden sich in nächster Nähe der gewaltigen Hüttenanlagen
der Gelsenkirchener Bergwerks-A.-G. in Esch a. A. und ihre Erze können mit
ganz geringen Kosten nach den dortigen Hochöfen gebracht werden. In 
den letzten Jahren schwebten übrigens Verhandlungen zwischen der Luxem­
burger Prinz Heinrich-Bahn und der französischen Ostbahn über den Bau und 
Betrieb eines direkten Gleises Villerupt-Esch, das den Erztransport noch wesent­
lich erleichtert hätte. Bis zum Kriege war nur die Grube von Villerupt
(326 ha) im Betrieb. Die Erzförderung betrug im Jahre 1910 190 114 t und
1911 194 000 t. Der Abbau geht sowohl im Tagebau wie auch im Stollenbetrieb 
vor sich. Crusnes umfaßt 475 ha 49 a und ist noch unverritzt. Vorläufig bildet 
diese Konzession, die ebenfalls in der Nähe von Esch liegt, einen guten 
Vorrat für die späteren Bedürfnisse der Gelsenkirchener Bergwerks-A.-G.

IV. A u g u s t  T h y s s e n  is t  unstreitig der größte  Besitzer von fran­
zösischem Bergwerkseigentum. Um seine zahlreichen Hüttenwerke in H am ­
born, Duisburg-Meiderich, Mühlheim und Hagendingen, die jedes für sich 
riesige Abmessungen haben, mit den nötigen Eisenerzen zu versorgen, genügt das 
Thyssensche Bergwerkseigentum in Deutschland und Luxemburg bei weitem 
nicht. Deshalb hat Thyssen sich auch schon lange im Auslande umgesehen
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und eine sehr beträchtliche Einfuhr von Eisenerzen für den Betrieb seiner 
W erke eingerichtet. Sein V ertrag  mit den schwedisch-lappländischen Erz­
gruben, der im Jahre 1917 abläuft und den er zugleich mit der Gutehoffnungs­
hütte, Schalke und den Rheinischen Stahlwerken abgeschlossen hat, ist hinläng­
lich bekannt; ebenso seine Verträge mit Rußland, so beispielsweise mit Kolat- 
chewski auf eine Lieferung von 80 Mill. Pud, der größ te  Lieferungsvertrag, der 
bis dahin abgeschlossen worden war. Von 1908 bis 1912 hat er mit der Be­
stimmung Ruhrort 200 Mill. Pud Eisenerze aus Rußland eingeführt. Als 
daher das neu aufgehende Erzland in Frankreich erst im Osten, dann in 
der Normandie in die Erscheinung trat,  sicherte sich Thyssen einen an­
sehnlichen Teil davon. Im Departem ent Meurthe-et-Moselle erw arb er die 
Konzessionen von Batilly, Bouligny und Jouaville und in der Normandie Perrières, 
Soumont und Diélette.

Die drei Konzessionen, die Thyssen im ostfranzösischen Minettegebiet 
erworben hat, umfassen 2155 ha. Die Konzession von Batilly wurde ihm 
offiziell zugesprochen, was natürlich bloß im Anfang der V ergebung  der neu­
entdeckten Minettefelder möglich war, als die öffentliche Meinung noch nichts 
von einer deutschen Invasion gehört  hatte. Diese Praxis wurde jedoch 
schleunigst in Frankreich wieder abgeschafft, so daß Thyssen der einzige 
offizielle deutsche Eigentümer einer Bergwerkskonzession in Frankreich ist. 
ln den letzten Jahren untersagte sogar eine ministerielle V erordnung alle Beteili­
gungen von Ausländern an den französischen Bergwerkskonzessionen.

Die Konzession von Jouaville wurde Thyssen am 25. O ktober 1912 von 
der Société des H auts-foumeaux de Sauines abgetreten, die seit 1887 Eigen­
tümerin derselben war. Für deren Erschließung gründete  Thyssen am 13. März 
1903 eine f r a n z ö s i s c h e  Aktiengesellschaft, die Société des Mines de Joua­
ville, mit einem Aktienkapital von 2 Mill. Fr. Die Société des Hauts-foumeaux 
de Saulnes erhielt 2000 Aktien für ihre Einlage, den Rest erwarb Thyssen durch 
seine Vertreter.

Für den Erwerb der Konzession von Bouligny w andte Thyssen ein 
ähnliches Verfahren an wie Gelsenkirchen für den Erwerb von Villerupt 
und Crusnes. Die Konzession gehörte  ursprünglich einem Industriellen 
aus Meurthe-et-Moselle, Chappée, der sie gegen 4800 Aktien an die Société 
des Mines de Bouligny abtrat. Diese Gesellschaft aber, die am 22. Dezember 1906 
mit einem Aktienkapital von 3 500 000 Fr gegründet wurde, war eine französi­
sche Scheingründung der belgischen Société métallurgique de Sambre et 
Aloselle, die selbst wiederum seit 1904 un ter  der Kontrolle Thyssens steht. Durch 
seinen Einfluß auf die Société métallurgique de Sambre et Moselle kam so­
mit Thyssen mittelbar in den Besitz der Konzession von Bouligny.

Die Konzessionen von Batilly und Jouaville sind erst in Vorrichtung begrif­
fen, doch war ihre baldige Inbetriebsetzung geplant. Die Frankfurter  Zeitung 
meldete sogar, daß Thyssen beabsichtige, sie durch eine Drahtseilbahn mit 
seinen Hüttenwerken in Hagendingen in Verbindung zu bringen.

In der Normandie tra t  Thyssen bereits auf den Plan, als die französischen 
Eisenhüttenleute und Kapitalisten noch die Schultern über  den angeblichen 
Erzreichtum dieses Bezirkes zuckten und die Sache noch nicht einmal ernst 
nahmen. Die Untersuchungen, die der französische Ingenieur Masse 1900 
dort ausführte, machten ihn auf das Vorkommen von Perrières aufmerksam, 
das er nach eingehender Untersuchung erwarb. Darauf ließ er durch seine In­
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genieure die ganze Gegend absuchen und erwarb kurz nacheinander auch 
die Konzessionen von Soumont und Diélette. Diese drei Konzessionen haben 
eine Ausdehnung von 2578 ha und umfassen ein Sechstel des ganzen Beckens 
der Normandie.

Das Erzvorkommen von Perrières wurde, wie gesagt, im Jahre 1900 durch 
den französischen Bergingenieur Masse entdeckt, der es sich durch Dekret 
vom 9. August 1901 konzessionieren ließ. Am 21. Oktober desselben Jahres 
wurde für die Erschließung der Konzession eine Gesellschaft, die Société minière 
et métallurgique du Calvados mit einem Aktienkapital von 1 200 000 Fr ge ­
gründet, in der neben der Société générale pour favoriser le développement du 
commerce et de l’industrie en France auch Thyssen stark beteiligt war. Masse 
erhielt für die Einlage seiner Konzession 400 Aktien und eine Summe im Be­
trage von 54 626 Fr in bar. Bis zum Kriege war man nur mit den Aus- und 
Vorrichtungsarbeiten beschäftigt. Vier Schächte wurden abgeteuft und über­
all Bohrungen vorgenommen, um das Erzvorkommen in jeder Hinsicht einwand­
frei festzustellen. Alle diese Arbeiten waren so ziemlich beendet, und es bot sich 
für die baldige Inbetriebsetzung nur noch die Schwierigkeit des Wegtransports 
der geförderten Erze, die aber durch den Bau der Eisenbahn von Perrières 
und Soumont nach den Hochöfen und Stahlwerken von Caen bald beseitigt 
gewesen wäre.

ln nordwestlicher Richtung stößt an die Konzession von Perrières die 
Konzession von Soumont in einer Ausdehnung von 773 ha. Sie war einigen 
Industriellen von Caen verliehen worden, die sofort mit den Ausrichtungsar­
beiten begannen, aber nicht das nötige Kapital hatten, sie erfolgreich durch­
zuführen. Man rief in alle Winde hinaus nach einem Käufer, und das Unter­
nehmen war auf dem Punkte zu scheitern, als ein belgischer Vermittler mit 
Thyssen auftrat, der kurz zuvor erst Perrières erworben hatte. Thyssen grün­
dete am 26. März 1907 die Société des Mines de Soumont mit einem Aktienkapital 
von 2 Mill. Fr und trat an die Einleger 1000 Aktien zu 500 Fr  ab. Der 
Rest ging zum größten Teil an die Vertreter Thyssens über.

Gleich nach der Gründung der Gesellschaft ging Thyssen mit Hochdruck 
an die Erschließungsarbeiten. 1908 förderte er bereits 7948 t, 1909 24 934 t, 
1910 38 367 t  und 1912 69 984 t. Das Erz wird über Caen-Rotterdam nach 
Deutschland ausgeführt, bis die Thyssensche Hochofenanlage in Caen fertig­
gestellt ist, für deren Betrieb die beiden Konzessionen von Perrières und 
Soumont dienen sollen. Er hofft bei der Inbetriebnahme der Hochöfen von 
Caen eine jährliche Förderziffer von 500 000 t  herausbringen zu können.

Thyssen hatte sich noch kaum in den Besitz der Konzession von Soumont 
gesetzt, als ihm das interessante Erzvorkommen von Diélette angeboten wurde, 
das im äußersten Winkel des Manche-Departements ungefähr 25 km von Cher­
bourg entfernt liegt und die besondere Eigenart besitzt, daß es größtenteils 
unter dem Meer abgebaut wird. Die Gruppe von Diélette war schon längst b e ­
kannt und hatte ein ziemlich wechselvolles Schicksal. Die Arbeiten an dieser 
Grube waren wegen des submarinen Abbaues sehr schwierig und ohne voll­
kommene bergbautechnische Hülfsmittel sozusagen unmöglich. Gerade in diesem 
Punkte sind die Franzosen nicht besonders günstig gestellt. So kam es denn 
auch, daß der einzige Förderschacht, den man angelegt hatte, fast beständig 
überschwemmt wurde. Ferner konnten auch die Schiffe nicht in den kleinen 
Hafen von Diélette einfahren, so daß die Ausfuhr der dort geförderten
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Erze unmöglich war. An diesen Schwierigkeiten scheiterten denn auch alle 
Unternehmer, zuerst der Entdecker des Erzvorkommens, Bérard, dann die Société 
des Mines de Diélette und schließlich die Société des Mines de 
fer de Ia Manche. Die Grube wurde schließlich öffentlich ver­
steigert und von einem Unternehmer Casel aus Paris erworben. Mit diesem 
tra t t nun Thyssen in Verbindung und gründete  am 27. März 1907 für die Aus­
beutung der Grube von Diélette die Société des Mines et Carriéres de Flaman- 
ville mit einem Aktienkapital von 360 000 Fr. Casel erhielt für seine Einlage 
620 Aktien, die übrigen erw arb Thyssen.

Sofort nach der G ründung der Gesellschaft begann man mit den Vor­
richtungsarbeiten. Schächte wurden abgeteuft und durch das Versteinerungs­
verfahren vor eindringenden Wassern geschützt. Die Hafenfrage erhielt eine 
schnelle glückliche Lösung durch die Anlage eines Hafens 600 m vom Ufer ent­
fernt. Hier können Schiffe von 1500 bis 2000 t verkehren. Ein rd. 30 m 
langer und 12 m breiter  ¡metallischer Behälter im Meere an der erwähnten 
Hafenstelle dient als Verladekai. Der Förderschacht ist mit der Hafenanlage 
durch eine Drahtseilbahn verbunden. Die ganzen Vorrichtungsarbeiten für 
Diélette verschlangen ungefähr 10 Mill. Fr. Aber diese Ausgabe scheint 
sich zu lohnen, denn  d a s  Erzvorkommen ist über Erwarten reichhaltig. Man 
hat sechs Parallelgänge festgestellt, deren Erzbestand man auf mindestens 
70 M ilt  t  schätzt. Auch ist das Erz sehr eisenhaltig, wie die folgende Durch­
schnittsanalyse beweist:

F e .....................................57,36
M n ....................................... 0,07
P h ....................................... 0,24
S i 0 2 ..................................... 11,87

Fassen wir nun die Ergebnisse unserer Untersuchungen zusammen, so 
erhalten wir hinsichtlich der deutschen Interessen im französischen Eisenerz­
bergbau das folgende Bild:

Außer der jährlich wachsenden Einfuhr französischer Eisenerze hat 
Deutschland nach diesen Zusammenstellungen bis zum Kriege 1914 einen Berg­
werksbesitz an Eisenerzfeldern in Frankreich von rd. 12 000 ha und ist außerdem 
in einem Komplex von 6702 ha ganz ansehnlich beteiligt; s. die nebenstehende 
Übersicht. Dies zeugt einerseits von dem gewaltigen Erzbedürfnis der riesig 
anwachsenden deutschen Eisenindustrie und anderseits von der Energie und 
der großen Ausdehnungskraft dieser Industrie, die alle Widerstände besiegt, 
um sich das Leben und die Bedingungen des Lebens zu sichern.

Bis dahin haben wir nur eine Seite, wenn auch die wichtigste, der deut­
schen Ausdehnung und der deutschen Wirtschaftsinteressen in Frankreich nach­
gewiesen. x) W ir wollen im folgenden untersuchen, welche Interessen Deutschland 
auf dem Gebiete der Eisenindustrie in Frankreich hat.

*) Deutschland hat auch noch Interessen im französischen Metallerz-
bergbau, die aber nicht so ausgedehnt sind, daß wir näher darauf einzugehen
brauchten. Das hauptsächlichste Beispiel für diese Art der deutschen Interessen 
in Frankreich bietet die A.-G. für Bergbau und Hüttenindustrie Tellus in 
Frankfurt a. M., die am 7. Oktober 1907 in Paris die Société des Mines de 
St. Sébastien d ’Aigrefeuille für die Ausbeutung der dortigen Zink- und Blei­
gruben gegründet hat.
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I. B e r g w e r k s k o n z e s s i o n e n ,  d i e  i n  v o l l e m  d e u t s c h e m  B e s i t z  
o d e r  i n  d e u t s c h e r  N u t z n i e ß u n g  s i n d .

D e u t s c h e  E i g e n t ü m e r i n  F r a n z ö s i s c h e  E i s e n e r z k o n z e s s i o n e n
A u s d e h n u n g  

i n  h a

I. Firma Gebrüder Röchling . . Pulventeux (M. et M.) 216
11. Konsortium der Hüttenwerke , St. André > 389

Phoenix - Haspe - Hoesch- Maltot / Normandie \
837Aumetz-Friede ; Bully 1 )

1 St. Pierremont (M. et M.) 917
(sozusagen ganz)

Sexey 384
III. Gelsenkirchener Bergwerks- St. Jean • 150

A.-G. Sainte-Barbe M. et M.
201

Haute-Lay 152
Crusnes 475
Villerupt 326
Batilly i 688
Bouligny J M. et M. 436

IV. August T h y s s e n ........................... Jouavilie )  

Perrières j
1031

Soumont Normandie 2578
Diélette 1

IV. Händlergruppe de Poorter, die 
ausschl. für die Ausfuhr nach 

Deutschland arbeitet

Jurques 
Ondefontaine 

I Bourberouge 
y Mortain

| Normandie

365
559

1322
1250

zusammen 12 276

II. B e r g w e r k s k o n z e s s i o n e n ,  a n  d e n e n  d i e  d e u t s c h e n  G e s e l l ­
s c h a f t e n  B e t e i l i g u n g e n  h a b e n .

D e u t s c h e  G e s e l l s c h a f t
F r a n z ö s i s c h e

E i s e n e r z k o n z e s s i o n e n

A u s d e h n u n g  

i n  h a

1. Firma Gebrüder Röchling . . Valleroy (M. et M.) 886
I Jarny » 812

II. Phoenix, Haspe und Hoesch . \  Sancy » 735
III. A u m e t z - F r i e d e .......................... Murville » 496
IV. Deutsch-Luxemburgische Berg­

werks- u. Hütten-A.-G. . . . Moutiers 696
V. Diilinger W e r k e .......................... Conflans 820

VI. Rümelinger und St. lngberter
Hochöfen und Stahlwerke A.-G.
in Interessengemeinschaft mit
Deutsch Luxemburg . . . . Serrouville 720

(  Errouville » 948
VII. Burbacher Hütte (heute »Arbed») l  Bellevue 589

zusammen 6702
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D e r  A n t e i l  D e u t s c h l a n d s  a n  d e r  f r a n z ö s i s c h e n  E i s e n ­
i n d u s t r i e .

Bei der eigenen hochentwickelten Eisenindustrie lag kein besonderer Anreiz 
fü r  die deutschen Hüttenwerke vor, sich in besonders starkem Maße für die fran­
zösische Eisenindustrie zu interessieren. Wenn wir trotzdem hier verein­
zelte deutsche Unternehmungen vorfinden, so müssen besondere Ursachen vorlie­
g en ,  die den Erw erb  oder die Anlage eines deutschen H üttenw erks in Frankreich 
w ünschenswert oder notwendig machen, um andere schwererwiegende Interessen 
zu fördern. Diese sind entweder der Erwerb reicher Eisenerzkonzessionen,, 
die zu dem H üttenw erk gehören, oder wirtschaftlichere V erhüttung der vorhan­
denen Erze, deren Versand nach den deutschen W erken bei dem Mischungs­
verhältnis von Kohle und Erz weniger vorteilhaft wäre als die Verhüttung in 
der Nähe der Erzlager selbst. Es könnte vielleicht noch mit in die Wag- 
schale fallen die Erzeugung von Spezialitäten, deren Einfuhr nach Frank­
reich einem starken Zoll unterliegen w ürde; auch dürfte bei der besonderen 
Stellung der deutschen Hüttenzechen für die Zeiten n iedergehender Konjunktur 
ein Ventil für die zu starke Kohlenförderung geschaffen sein. Maßgebend sind 
meiner Überzeugung nach nur die beiden ersten Gesichtspunkte, wenn man 
auch den übrigen einen gewissen Einfluß nicht absprechen kann. Die beiden 
Hauptinteressenten in der französischen Eisenindustrie sind nun die Gelsen- 
kirchener Bergwerks-A.-G. mit ihrer Société d ’Aubrives-Villerupt im Longwyer 
Bezirk und Aug. Thyssen mit seiner Société des H auts-fourneaux et Aciéries 
de Caen in der Normandie.

Wie die G e l s e n k i r c h e n e r  B e r g w e r k  s-A.-G. dazu kam, sich die 
Société d’Aubrives-Villerupt anzugliedern, wollen wir im folgenden kurz darlegen.

Im Jahre 1858 wurde in Aubrives ein Hüttenwerk für die Herstellung von 
gußeisernen Röhren gebaut, das am 11. Oktober 1889 an die Société d ’Aubrives 
überging. Dieses Werk hatte nicht den geringsten Erzbesitz und schien des­
halb nicht besonders zukunftsreich zu sein ; aber seinem Direktor,  einem 
belgischen Ingenieur Eduard Goffinet, gelang es schließlich, mit der Compag­
nie des Forges de Châtillon-Commentry et Neuves Maisons einen vorteilhaf­
ten Vertrag abzuschließen, der über die Zukunft des Unternehmens ent­
scheiden sollte.

Am 29. September 1894 gründete man in Paris die Société métallurgique 
d ’Aubrives-Villerupt mit einem Aktienkapital von 4 250 000 Fr. Goffinet brachte 
als Direktor der Société d ’Aubrives das W erk von Aubrives als Einlage, das 
Gießereien, Konstruktionswerkstätten, Schmieden und Grundbesitz in einem 
Umfang von über  5 ha umfaßte, und erhielt dafür 4000 Aktien. Die Gesell­
schaft Châtillon-Commentry et Neuves-Maisons brachte gegen G ewährung 
von 2000 Aktien und 8000 Obligationen zu 500 Fr als Einlage: '

1) Eine Pacht mit der Société des Usines Villerupt et Saint-Claire über 
alle Hüttenanlagen und Ländereien der Gesellschaft in Villerupt und Thil,  die 
sich über eine Ausdehnung von 25 ha erstrecken, sowie das Anrecht auf die 
Konzessionen von Villerupt und Butte und das ausschließliche Recht der 
Erzgewinnung auf allem Grundeigentum der Gesellschaft in Villerupt, Thil 
u nd  Deutsch-Oth in einem Umfang von 500 ha. Dieser Pachtvertrag  läuft 
noch bis zum 31. Dezember 1943. Er erbrachte eine jährliche Pacht von 30 825 Fr 
und eine Gebühr von 0,75 Fr für jede in den Hochöfen der Gesellschaft e r ­
zeugte  Tonne Roheisen.
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2) Das Recht der Erzgewinnung in der Konzession von Crusnes bis zum 
Jahre 1943, und zwar soweit Bedarf für die Speisung der Hochöfen der 
Gesellschaft vorliegt.

3) Die Hochöfen und Konstruktionswerkstätten, die die Gesellschaft Chä- 
tillon-Commentry als Pächterin auf dem gepachteten Grundbesitz erbaut hatte.

Nach Abschluß dieses Übereinkommens wurde das Unternehmen voll­
ständig reorganisiert. Das Hochofenwerk von Villerupt, das zwei Hochöfen 
und über 1000 ha Erzländereien besaß, wurde ausgebaut und ihm eine Röh­
rengießerei angegliedert. Im Jahre 1899 hätten die beiden Abteilungen der 
Gesellschaft, Aubrives und Villerupt, zusammen 28 700 t Gießereierzeug­
nisse, davon 21 000 t gußeiserne Röhren hergestellt; 1906/07 betrug 
die Erzeugung 38 267 t und 1907/08 41 085 t, davon 31 842 t Röhren.

Die Gesellschaft von Aubrives-Villerupt nahm allmählich einen kräftigen Auf­
schwung, und es wäre der Gelsenkirchener Bergwerks-A.-G. wohl schwer 
gelungen, sich in den Besitz derselben zu setzen, wenn ihr nicht ein besonderer 
Umstand auf dem Kapitalmarkt zu Hülfe gekommen wäre.

Es ist bekannt, daß noch bis vor kurzem der französische Kapitalist und 
die französischen Kreditbanken eine Abneigung vor einer Kapitalanlage in ihrer 
inländischen Industrie hatten und lieber ihre Kapitalien in fragwürdigen aus­
ländischen Werten anlegten, als sie der heimischen Industrie zur Verfügung 
zu stellen. Diese ungesunde Denkungsart ist der Hauptgrund, weshalb die 
gesamte französische Industrie um einige Jahrzehnte nachgehinkt kommt.

Bei der Reorganisation der Anlagen von Aubrives-Villerupt konnte die 
Gesellschaft ebenfalls kein französisches Kreditinstitut finden, das ihr die 
ihrer inländischen Industrie hatten und lieber ihre Kapitalien in fragwürdigen aus- 
générale de Belgique, die das Unternehmen finanzierte und den größten 
Teil der Aktien (8790 von 13 500) des neuen Unternehmens, dessen Kapital 1900 
von 4 250 000 Fr auf 6 750 000 Fr erhöht worden war, erhielt. Für  die belgische 
Bank war das Geschäft zu Anfang eher schlecht zu nennen, da in den ersten 
Betriebsjahren überhaupt kein Gewinn herausgewirtschaftet wurde und der 
Börsenkurs der Aktien bedeutend unter den Nennwert fiel. Die Gelsem 
kirchener Bergwerks-A.-G. nun, die durch einen Vermittler auf die sonder­
bare Lage aufmerksam gemacht wurde, erwarb zum Nennwerte alle Aktien, 
die im Besitz der Société genérale waren. Das Geschäft war gut für 
beide Parteien, denn die Société genérale, die durch die langandauernde 
Festlegung ihrer Kapitalien beengt war, konnte ihre W erte  zu einem uner­
warteten Kurs wieder flüssig machen, und die Gelsenkirchener Bergwerks- 
A.-G., die unter allen Umständen den Besitz von Eisenerzkonzessionen anstrebte, 
fand auf diese Weise ebenfalls ihre Befriedigung, abgesehen von den H ütten­
anlagen und Gießereien, die bereits eine gewisse Bedeutung besonders durch 
die Herstellung der gußeisernen Röhren erlangt hatten.

Sobald die Société d ’Aubrives-Villerupt in den Besitz der Gelsenkirchener 
Bergwerks-A.-G. übergegangen war, wurde die Organisation des Betriebes 
und der Geschäftsführung sofort nach deutscher Methode kräftig in die 
Hand genommen und das ganze Unternehmen auf die Grundlage einer 
gesunden und kräftigen Entwicklung gestellt. Die Gelsenkirchener Bergwerks- 
A.-G. erwarb unverzüglich käuflich alles Grundeigentum, die Hüttenanlagen, 
die Eisenerzkonzessionen usw., die die Gesellschaft bisher nur in Pacht hatte, 
und gab zu diesem Zwecke für 3 Mill. Fr Schuldverscheibungen aus. Eine
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weitere Ausgabe von 3 Millionen wurde in der G eneralversammlung vom 
5. Januar 1911 beschlossen, um die Werke auszubauen und die allgemein veral­
teten technischen Einrichtungen durch neue, den Anforderungen der mo­
dernen Technik entsprechende zu ersetzen. Sonderbar m ute t es allerdings 
an, daß diese beiden Ausgaben von  französischen Kapitalisten gedeckt w ur­
den. Das energische, zielbewußte industrielle System Deutschlands imponiert 
dem Franzosen und gibt ihm gewissermaßen eine G ew ähr für die erfolg­
reiche Durchführung des Unternehmens und damit für die Sicherheit der ange­
legten Kapitalien.

Tatsächlich hat die Gesellschaft Aubrives-Villerupt sich unter der deut­
schen Verwaltung kräftig emporgearbeitet und bildet mit ihren umfang­
reichen Eisenerzkonzessionen für die Gelsenkirchener Bergwerks-A.-G. ein 
vorteilhaftes Unternehmen und ein gutes Geschäft.

Der zweite deutsche Interessent in der französischen Eisenindustrie ist 
A u g u s t  T h y s s e n .  Für die V erhüttung  der Erze seiner ostfranzösischen Kon­
zessionen Batilly, Bouligny und Jouaville hat Thyssen das gewaltige Stahl­
werk H agendingen an der französischen Grenze geb au t;  für die 
Verhüttung der Erze seiner Konzessionen Perrières, Soumont und 
Diélette in der Normandie drängte  sich die Notwendigkeit auf, 
in der Nähe der Eisenerzfelder und in gu te r  Verbindung mit dem Welt­
markt auf französischem Boden selbst ein H üttenw erk  zu errichten. Wir 
wollen im folgenden auf die einzelnen Umstände der G ründung  dieses Unter­
nehmens näher eingehen und nachweisen, wie es Thyssen trotz  mancher 
Schwierigkeiten gelungen ist, seinen Plan in verhältnismäßig kurzer Zeit durch­
zusetzen, so daß er in der letzten Generalversammlung im Frühjahr 1914 
bereits mitteilen konnte, daß der Bau des H üttenw erks seinem Ende ent­
gegengehe und man für Anfang 1915 auf die Inbetriebsetzung rechnen 
könne.

ln der Geschichte dieses Unternehmens unterscheidet man deutlich zwei 
Zeitabschnitte: der erste beginnt mit der G ründung  der Société des Hauts- 
fourneaux de Caen im Jahre 1910, der zweite mit der  Ausdehnung der ersteren 
und der Gründung der Société des Hauts-fourneaux et Aciéries de Caen im 
Jahre 1912. Beide Gesellschaften sind eng miteinander verbunden; die letzt­
genannte ist eigentlich nur die normale Weiterentwicklung der ersteren.

Die Société des Hauts-fourneaux de Caen wurde am 30. Mai 1910 mit 
einem Aktienkapital von 500 000 Fr gegründet. Der Sitz der Gesellschaft 
ist derselbe wie der der Grubenbetriebe von Perrières, Soumont und der 
Société des Mines et Carrières de Flamanville. Die G ründung  ging von 
einem Pariser Geschäftsfreunde Thyssens aus. Thyssen zeichnete etwa vier 
Fünftel der Aktien, das letzte Fünftel übernahm die Société française de 
Constructions mécaniques (Anciens Etablissements Cad). Der Zweck des 
Unternehmens w ar in den letzten Satzungen derart großzügig  gezeichnet, daß 
ein Mißverhältnis zwischen der Höhe des Aktienkapitals und dem angegebenen 
Umfang der Arbeiten bestand. Es handelte sich hier offenbar nur um eine 
Vorbereitungs- und Studiengesellschaft. Diese bildet nur den A usgangs­
punkt für ein großes bedeutendes Unternehmen, das auf gesunder finan­
zieller und industrieller Grundlage in der Normandie errichtet werden sollte.
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Bei der Ausführung des Unternehmens stellten sich noch zahlreiche Schwie­
rigkeiten ein. Die Bergwerkskonzessionen von Perrières und Soumont hatten 
nämlich keine Eisenbahnverbindung mit Caen, und die Gesellschaft mußte, 
um ihr Unternehmen überhaupt ausführbar zu machen, vor allem eine schnelle 
und billige Transportverbindung für die Erze zu schaffen suchen. Für die 
Anlage einer Eisenbahn mußte man aber die Erlaubnis der Regierung und 
die Vergünstigung der Enteignung aus Gründen öffentlichen Nutzens haben. 
Hiergegen sprach sich am 26. August 1910 das Conseil général du Cal­
vados auf das bestimmteste aus mit der Begründung, daß man das Bahnunter­
nehmen des Departements und dadurch die Finanzen des letzteren schädige, 
die Bewilligung zur Anlage einer Bahn für den Erztransport daher nicht 
erteilt werden dürfe. Im folgenden Jahre aber erklärte der Direktor der 
Eisenbahngesellschaft, man werde der Anlage einer neuen Bahn für den Erz­
transport keine Schwierigkeiten mehr in den W eg legen, wenn ihr 25 
vH der Förderung für den Transport aufgegeben würden, oder wenn ihr für jede 
Tonne unter 25 vH eine Entschädigung von 0,35 Fr bezahlt würde. Daraufhin 
nahm das Conseil général des Departements im Hinblick auf die gewaltigen V or­
teile, die der Gegend aus der Schaffung einer großen Industrie erwachsen w ür­
den, den Vorschlag an und befürwortete die Anlage der Bahn. Die Handels­
kammer von Caen hatte bereits seit 1910 im allgemeinen Interesse der Gegend 
das Unternehmen lebhaft befürwortet und war wiederholt auf ihren Wunsch 
zurückgekommen, man möge die neue industrielle Gesellschaft mit allen 
Mitteln fördern und ihr die Anlage der Bahn bewilligen, weil das Unternehmen 
nicht nur den wirtschaftlichen Aufschwung der ganzen Gegend fördern, sondern 
auch den sozialen Interessen der Bevölkerung in weitestem Maße dienen würde. 
Als die Behörden und die Interessengemeinschaften des Departements end­
lich einig waren, blieb der Regierung weiter nichts übrig, als ihre Zustimmung 
zu der Ausführung des Unternehmens zu geben. Am 3. April 1912 erschien 
ein ministerieller Erlaß, der die Bahn für den Erztransport von den Konzessionen 
von Soumont und Perrières nach dem Bahnhof und dem Hafen von Caen 
als ein Unternehmen öffentlichen Nutzens erklärte. Somit war das Werk 
Thyssens in der Normandie amtlich anerkannt; die Studienperiode konnte 
abgeschlossen und an die Verwirklichung des Unternehmens herangetreten 
werden. Es wurde eine außerordentliche Genalversammlung der Aktionäre 
der Société des Hauts-fourneaux de Caen zusammenberufen und die Gesell­
schaft in die Société des Hauts-fourneaux et Aciéries de Caen umgewandelt. 
Das Aktienkapital wurde nun von 500 000 Fr auf 30 Mill. F r  erhöht.

Bei der amtlichen Anerkennung des Unternehmens forderte die fran­
zösische Regierung aber gewisse Garantien, die der neuen Gesellschaft den 
Charakter eines französischen Unternehmens geben sollten, bei dem die auslän­
dischen Interessen also in der Minderheit bleiben mußten. Diese Natio­
nalisierung der Gesellschaft sollte nach offiziösen Berichten folgendermaßen 
erreicht werden :

1. Das Unternehmen soll drei verschiedene Gesellschaften umfassen:
a) ein Hüttenunternehmen in Colombelles bei Caen, das die H aup t­

gesellschaft bildet,
b) eine Grubengesellschaft, die die Konzessionen von Perrières und 

Soumont vereinigt, und
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c) eine Hafengesellschaft für die Anlage und Verwaltung eines Hafens 
in Colombelles.

Die Hüttengesellschaft soll nun die beiden anderen Gesellschaften grün­
den, und zwar darf die Kapitalbeteiligung Thyssens in diesen beiden Gesell­
schaften 40 vH nicht übersteigen. Die übrigen 60 v H  sind von der Hüttengesell­
schaft zu decken.

2. Die Verwaltungsräte der drei Gesellschaften müssen je aus vier fran­
zösischen Mitgliedern gegenüber  drei ausländischen bestehen.

3. Die Hüttengesellschaft, die den Vorrang in den beiden ändern Gesell­
schaften hat, soll ihrerseits der Société de Cail unterstellt  sein, und die 
persönliche Beteiligung Thyssens darf 40 vH nicht übersteigen, während die 
übrigen 60 vH zum Teil von d e r  Société de Cail, zum Teil von einer vom 
Comptoir national d ’escompte gebildeten Finanzgruppe übernommen werden.

Durch die Festlegung seiner Höchstbeteiligung auf 40 vbi in den beiden 
Nebenunternehmungen, der Gruben- und der Hafengesellschaft,  wollte man Thys­
sen die Kontrolle und die Leitung derselben entziehen, ln Wirklichkeit aber hat 
Thyssen durch die Bereitstellung von technischen Kräften für die Ausfüh­
rung und den Betrieb des Unternehmens, sowie durch das Vertrauen, das 
man allgemein in seine starke Persönlichkeit und seine bewährte  Geschäfts­
gewandtheit setzt, die tatsächliche Leitung des Gesamtunternehmens in Händen. 
Auch finanziell ist Thyssen der stärkere, wie wir aus folgendem ersehen können: 
Nach dem Gründungsakt der Gesellschaft kann man die Aktionäre in drei 
verschiedene Gruppen einteilen: a) die Gruppe T hyssen ; b) die Gruppe der 
Anciens Etablissements Cail und c) die oben erwähnte  französische Finanz­
gruppe.

a) Die Gruppe Thyssen. Bei der G ründung  der Société des Hauts- 
fourneaux de Caen war diese Gruppe mit 1300 Aktien vertre ten ; bei der Grün­
dung der Société des Hauts-fourneaux et Aciéries de Caen, die nur die Weiter­
bildung der ersteren ist, erwarb sie weitere 42 700 Aktien, so daß sie also 
44 000 von insgesamt 120 000 Aktien vertritt.

b) Die Société française de constructions mécaniques (Anciens Etab­
lissements Cail) hatte bei der ersteren Gesellschaft 300 und bei der zweiten 
43 500 Aktien gezeichnet, zusammen also 43 800. Die Gruppe Thyssen und 
die Gruppe Cail sind also bis auf 200 Aktien gleich. Den Ausschlag gibt 
mithin die dritte Gruppe.

c) Die französische Finanzgruppe. Zweifellos sind die meisten Aktionäre 
Franzosen, aber wenn wir die Zeichner von größeren Posten  von Aktien 
herausgreifen, so finden wir, daß hier wieder deutsche Interessen im Spiele 
sind. Hier macht sich nämlich die Ausdehnung Deutschlands im französischen 
Bankwesen geltend, und durch die Kapitalbeteiligung dieser Banken wird die 
industrielle Stellung Thyssens wiederum gewaltig  gestärkt. W ir erwähnen 
bloß einige der Banken, die sich an der Kapitalzeichnung für die Hochöfen- 
und Stahlwerke von Caen beteiligt haben und die schon durch die Namen ihrer 
G ründer auf einen deutschen U rsprung schließen lassen, wie z. B. die durch 
Littmann und Mayer im Jahre 1910 gegründe te  Banque continentale de 
Paris, an der u. a. das Bankhaus Behrens in H am burg  sehr stark beteiligt ist. 
Diese hat  950 Aktien gezeichnet, Bankier Allard, Direktor des Bankhauses 
Allard & Cie., das starke deutsche Interessen, so u. a. auch der Deutschen Bank 
vertritt,  200 Aktien; Langthaler und Schneider, beide Leiter der in Paris 
errichteten Filiale der Länderbank, je 200 Aktien usw.
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Es sind ferner noch zwei weitere Umstände hervorzuheben, die die Lage 
Thyssens in der Société des Hauts-fourneaux et Aciéries de Caen stärken. 
Das ist einerseits die große Zahl der kleinen Aktionäre, die gewöhnlich in 
keiner Generalversammlung vertreten sind, anderseits die verhältnismäßig große 
Zahl von Bankhäusern, die sich eine mehr oder minder große Zahl von Aktien 
zugelegt haben, die sie jedoch nicht in ihren Kassenschränken ruhen lassen, son­
dern in den Börsenhandel bringen. Und gerade dieser Teil der Aktien bietet 
Thyssen eine gute  Handhabe, sich im gegebenen Falle ihrer zu bedienen, um 
sich die Mehrheit zu sichern.

Der Entwurf sieht die Errichtung von 8 Hochöfen mit einer täglichen 
Leistung von je 400 t und den modernsten technischen Hülfsmitteln vor. Die 
Walzwerke und Stahlwerke sollen jährlich 250 000 t Fertigfabrikate (Bleche, 
Schienen, Träger) liefern. Die Koksöfen liefern die nötigen Koks für die 
Hochöfen und die Rostöfen; mit den Koksöfen sind Anlagen für die Gewin­
nung der Nebenprodukte verbunden. Auch für die Verwendung der Gichtgase 
wird in weitestem Maße gesorgt, kurz das Hüttenwerk in Caen wird ähn­
lich wie das Hagendinger Werk Thyssens in Lothringen mit allen Anforderun­
gen der modernen Technik ausgestattet.  Das Unternehmen umfaßt drei 
verschiedene Abteilungen, die sich über 40Q ha erstrecken. Es sollte nach 
den Erwartungen der Leiter Ende 1914 fertiggestellt sein und Anfang 1915 
in Betrieb gesetzt werden. Man rechnete mit einer anfänglichen Arbeiterzahl 
von 7000.

Die Gruben von Soumont und Perrières sind zu einem einzigen Unternehmen 
verschmolzen worden, das bald eine Leistungsfähigkeit von einer Million t 
haben wird. Von diesen werden 400 000 t über Rotterdam nach Rührort 
für die Thyssenschen Werke versandt, während der Rest in den Hochöfen 
von Caen verhütte t werden wird. Um den Erzbesitz der neuen Gesellschaft 
möglichst zu erweitern, hat man eifrig nach neuen Erzvorkommen in der Nor­
mandie und in der Bretagne gesucht, und diese Versuche werden auch wohl 
nach dem Kriege unermündlich weitergeführt werden. In der Bretagne hat 
man bereits einige Ergebnisse erzielt.

Finanziell steht das Unternehmen äußerst kräftig da. Sein Aktienkapital 
beträgt wie erwähnt 30 Mill. F r;  daneben hat die Generalversammlung vom 
30. Juni 1912 eine weitere Ausgabe von 6 Mill. Fr Schuldverschreibungen be­
schlossen, so daß der Gesellschaft 36 Mill. Fr zur Verfügung stehen. Damit 
übertrifft sie finanziell auch die bedeutendsten bis dahin bestehenden fran­
zösischen Unternehmungen der Eisenindustrie. Die Aciéries de Longwy bei­
spielsweise arbeiten mit 8 Hochöfen und einem Aktienkapital von 24 Mill. Fr; 
die Werke von Micheville habeni 6 Hochöfen und ein Aktienkapital von 17 Mill. 
Fr, die Aciéries de la marine et d ’Homécourt 7 Hochöfen und ein Aktien­
kapital von 28 Mill. Fr.

Die Hauts-fourneaux et Aciéries de Caen bilden somit ein Riesenunter­
nehmen mit so gewaltigen finanziellen und technischen Mitteln, wie sie Frank­
reich bis dahin noch nicht gesehen hat. „Es würde uns schlecht anstehen, 
darüber zu klagen, daß ein Deutscher dieses Riesenunternehmen auf un­
serem Boden aufgerichtet ha t“ , bemerkt Bruneau, „denn wir haben es nicht 
anders gewollt. W ir allein tragen die Schuld daran“ .

(Fortsetzung folgt.)
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II. DER GELD- UND WARENMARKT.
Diskont- und EfteKtenKurse 
im Februar und März 1916.

G r u n d l e g e n d e  A e n d e r u n g e n  h a b e n  s i c h  a u c h  

i n  d e n  l e t z t e n  M o n a t e n  i m  i n t e r n a t i o n a l e n  B ö r s e n ­

v e r k e h r ,  s o w e i t  v o n  e i n e m  s o l c h e n  g e s p r o c h e n  

w e r d e n  k a n n ,  n i c h t  v o l l z o g e n .  W i e  i m m e r ,  s p i e l t  

h e u t e  d i e  N e w  Y o r k e r  B ö r s e  d i e  H a u p t r o l l e  

u n d  h a t  a l l e i n  e i n e n  w i r k l i c h  b e d e u t e n d e n  B ö r ­

s e n v e r k e h r  g e h a b t ,  d e r  v o n  s e i n e r  f r ü h e r e n  L e b ­

h a f t i g k e i t  n u r  w e n i g  e i n g e b ü ß t  h a t .  A l l e r d i n g s  

i s t  i m  F e b r u a r  d i e  s c h o n  s e i t  e i n i g e r  Z e i t  b e ­

m e r k t e  s c h w ä c h e r e  G r u n d s t i m m u n g  e r k e n n b a r e r  

g e w e s e n .  D i e s e  A b s c h w ä c h u n g  i s t  v o r  a l l e m  

e i n e  F o l g e  d e r  U e b e r l a s t u n g  u n d  U e b e r l a d u n g  

d e s  M a r k t e s  s o w o h l  m i t  h e i m i s c h e n  a l s  a u c h  

m i t  f r e m d e n  W e r t p a p i e r e n .  A b e r  s i e  a l l e i n  h ä t t e  

d o c h  g e g e n  d i e  a n d a u e r n d  g u t e  T e n d e n z ,  d i e  

f ü r  R ü s t u n g s w e r t e  b e s t a n d ,  n i c h t  a u f k o m m e n  

k ö n n e n ,  w e n n  n i c h t  g l e i c h z e i t i g  p o l i t i s c h e  V e r ­

s t i m m u n g e n  z u t a g e  g e t r e t e n  w ä r e n ,  d e r e n  i n ­

d e s s e n  d i e  B ö r s e  H e r r  w e r d e n  k o n n t e .  D i e  

K u r s e  i n  R ü s t u n g s w e r t e n  h a b e n  k e i n e  g r ö ß e r e n  

F o r t s c h r i t t e  g e m a c h t .  W a s  d e n  L o n d o n e r  

M a r k t  b e t r i f f t ,  s o  i s t  h i e r  d i e  T ä t i g k e i t  w o h l  v o r ­

ü b e r g e h e n d  e t w a s  l e b h a f t e r  g e w e s e n ,  a b e r  v o n  

e i n e m  d a u e r n d  s t a r k e n  G e s c h ä f t s v e r k e h r  k a n n  

n i c h t  d i e  R e d e  s e i n .  D i e  k r i e g e r i s c h e n  E r e i g ­

n i s s e ,  u n s e r e  F o r t s c h r i t t e  i m  W e s t e n ,  s i n d  v o n  

d e r  L o n d o n e r  B ö r s e  m i t  g r ö ß t e r  A u f m e r k s a m ­

k e i t  v e r f o l g t  w o r d e n ,  u n d  d i e  A b s c h w ä c h u n g e n ,  

w e l c h e  v o r  a l l e m  d i e  e n g l i s c h e n  K r i e g s a n l e i h e n  

e r f a h r e n  h a b e n ,  s p r e c h e n  d e u t l i c h  d a f ü r ,  w e l c h e  

B e d e u t u n g  m a n  d e r  m i l i t ä r i s c h e n  G e s a m t l a g e  

a u c h  b e i  u n s e r n  F e i n d e n  b e i m i ß t .  S o  n o t i e r t e  

M i t t e  F e b r u a r  d i e  3 ' / j v H  e n g l i s c h e  K r i e g s a n l e i h e  

n u r  8 7 7 j  v H ,  d i e  4 J/a  V H  n u r  9 6 7 / 8 v H ,  w a s  e i n e n  

R ü c k g a n g  u m  7 V 2 b e z w .  3 ‘ / 8 v H  g e g e n ü b e r  d e m  

A u s g a b e p r e i s  d e r  A n l e i h e n  b e d e u t e t .  W e i t e r h i n  

i s t  d i e  S t i m m u n g  l u s t l o s  g e b l i e b e n  u n d  n u r  

g e w i s s e  S p e z i a l w e r t e  h a b e n  d e n  B ö r s e n m a r k t  

v o r ü b e r g e h e n d  b e l e b e n  k ö n n e n .  V o n  d i e s e n  

S p e z i a l w e r t e n  s i n d  B a n k -  u n d  B e r g w e r k s - ,  v o r  

a l l e m  G u m m i -  u n d  P e t r o l e u m w e r t e  h e r v o r z u ­

h e b e n ,  d i e  i m  Z u s a m m e n h a n g  m i t  d e r  S t e i g e ­

r u n g  d e s  R o h s t o f f p r e i s e s  s i c h  a n d a u e r n d e r  F e s t i g ­

k e i t  e r f r e u t e n .  W e s e n t l i c h  n i e d r i g e r  s t a n d e n  

f r e m d e  S t a a t s a n l e i h e n  u n d  f r e m d e  u n d  e i n h e i ­

m i s c h e  B a h n e n ,  w ä h r e n d  D i a m a n t -  u n d  G o l d ­

m i n e n w e r t e  i m  g a n z e n  f e s t e r e  H a l t u n g  b e k u n ­

d e t e n .  D i e  P a r i s e r  B ö r s e  f ü h r t  n a c h  w i e  v o r  

e i n  S c h e i n d a s e i n .  W e n n  z e i t w e i s e  w o h l  e i n  l e b ­

h a f t e r e s  G e s c h ä f t  h e r r s c h t e ,  s o  i s t  d i e s  i m  w e ­

s e n t l i c h e n  K u r s t r e i b e r e i e n  i n  e i n z e l n e n  S p e z i a l ­

w e r t e n  z u z u s c h r e i b e n  g e w e s e n ,  z u  d e n e n  i n  e r s t e r  

L i n i e  M e t a l l w e r t e ,  n a m e n t l i c h  K u p f e r  u n d  B l e i -  

w e r t e  g e h ö r e n .  D i e  F e s t i g k e i t  i n  f r a n z ö s i s c h e n  

R e n t e n ,  a u f  d i e  m a n  s i c h  z i e m l i c h  v i e l  z u g u t e  

t a t ,  i s t  g l e i c h f a l l s  n u r  k ü n s t l i c h  h e r v o r g e r u f e n .  

A u c h  a u f  d i e  f r a n z ö s i s c h e  B ö r s e  s i n d  i m  L a u f e  

d e r  Z e i t  u n s e r e  E r f o l g e  i m  W e s t e n  n i c h t  o h n e  

E i n f l u ß  g e b l i e b e n .  B e m e r k t  s e i ,  d a ß  i n  r u s s i ­

s c h e n  W e i t e n  i m  F e b r u a r  e i n  l e b h a f t e s  A n g e b o t  

b e s t a n d ,  d a s  a u f  d i e  N o t i e r u n g  d i e s e r  W e r t e ,  d i e  

s i c h  ü b r i g e n s  s p ä t e r  w i e d e r  m ä ß i g  b e f e s t i g e n  

k o n n t e n ,  n i c h t  o h n e  E i n f l u ß  b l i e b .  A n  d e r  

A m s t e r d a m e r  B ö r s e  h a t  s i c h  e i n e  s t a r k e  

A u f w ä r t s b e w e g u n g  e i n e r  A n z a h l  v o n  W e r t e n  

n a m e n t l i c h  v o n  S c h i f f a h r t s a k t i e n ,  O e l w e r t e n ,  

T a b a k -  u n d  G u m m i w e r t e n ,  a b e r  a u c h  v o n  Z u c k e r ­

u n d  s o n s t i g e n  K u l t u r - A k t i e n  e n t w i c k e l t ,  d i e  m i t  

d e n  g ü n s t i g e n  A b s c h l ü s s e n  d e r  m e i s t e n  G e s e l l ­

s c h a f t e n ,  s o d a n n  a b e r  a u c h  m i t  d e r  S t e i g e r u n g  

d e s  P r e i s e s  d e r  h a u p t s ä c h l i c h s t e n  R o h s t o f f e  i m  

Z u s a m m e n h a n g  s t e h t .  S p ä t e r  i s t  d a s  G e s c h ä f t

w e s e n t l i c h  s t i l l e r  g e w o r d e n .  D i e  B ö r s e  w u r d e  

d u r c h  d a s  E i n g r e i f e n  E n g l a n d s  i n  d e n  P o s t -  u n d  

H a n d e l s v e r k e h r  d e r  N i e d e r l a n d e  m e h r m a l s  s t a r k  

v e r s t i m m t .  I m m e r h i n  s i n d  K u l t u r w e r t e  a n d a u e r n d  

f e s t  g e b l i e b e n .
I n  W i e n  u n d  B u d a p e s t  i s t  E n d e  F e b r u a r  

e i n  h a l b o f f i z i e l l e r  V e r k e h r  o h n e  K u r s z e t t e l  e i n ­

g e f ü h r t  w o r d e n ,  d e r  s i c h  i n d e s s e n  l e d i g l i c h  a u f  

K a s s a g e s c h ä l t e  o h n e  K u r s n o t i e r u n g  b e s c h r ä n k t e ,  

v o r ü b e r g e h e n d  e i n e  l e b h a f t e r e  G e s t a l t  a n n a h m ,  

d a n n  a b e r  w i e d e r  e r m a t t e t e .

D i e  H a l t u n g  d e r  B e r l i n e r  B ö r s e  h a t  i n  d e n  

l e t z t e n  M o n a t e n  ö f t e r  g e w e c h s e l t .  D a s  G e s c h ä f t  

w a r  z e i t w e i s e  l e b h a f t e r ,  d i e  H a l t u n g  i n f o l g e  d e r  

m i l i t ä r i s c h e n  E r f o l g e  f e s t  u n d  z u v e r s i c h t l i c h .  

M a ß g e b e n d  f ü r  d i e  B ö r s e  w a r e n  a u c h  d i e  A b ­

s c h l ü s s e  d e r  g r o ß e n  I n d u s t r i e g e s e l l s c h a f t e n  u n d  

K r e d i t i n s t i t u t e ,  d i e  s e l b s t  w e i t g e h e n d e  H o f f n u n g e n  

n i c h t  e n t t ä u s c h t  h a b e n .  E i n e  g r ö ß e r e  Z u r ü c k ­

h a l t u n g  b e m ä c h t i g t e  s i c h  d e r  B ö r s e  j e d e s m a l ,  

w e n n  d i e  S i e u e r l r a g e n  i n  d e n  V o r d e r g r u n d  t r a ­

t e n ,  o b w o h l  s i c h  d i e  B e f ü r c h t u n g e n  d e r  B ö r s e  

w e g e n  d e r  K r i e g s g e w i n n s t e u e r  i m  g r o ß e n  u n d  

g a n z e n  a l s  g r u n d l o s  e r w i e s e n  h a b e n ,  u n d  i h r e  

i n  A u s s i c h t  s t e h e n d e  b e f r i e d i g e n d e  L ö s u n g  w i e ­

d e r  e i n e  z u v e r s i c h t l i c h e r e  H a l t u n g  h e r v o r r i e f .  

D i e  z e i t w e i l i g e  f e s t e  H a l t u n g  d e r  S c h i f f a h r t s ­

a k t i e n  w u r d e  d u r c h  d i e  B e s c h l a g n a h m e  d e r  

d e u t s c h e n  S c h i l f e  i n  P o r t u g a l  e m p f i n d l i c h  g e ­

s t ö r t .  N a c h  w i e  v o r  b l i e b e n  R ü s t u n g s w e r t e ,  a b e r  

a u c h  M o n t a n a k t i e n ,  K a l i -  u n d  P e t r o l e u m w e r t e  

g e s u c h t  u n d  f e s t ,  w e n n  a u c h  ü b e r t r i e b e n e  H o f f ­

n u n g e n  i m  e i n z e l n e n  n i c h t  e r f ü l l t  w o r d e n  s i n d ,  

w e i l  d i e  g r o ß e n  W e r k e  b e i  d e n  g r o ß e n  D i v i d e n ­

d e n a u s s c h ü t t u n g e n  f ü r  e n t s p r e c h e n d e  R ü c k s t e l ­

l u n g e n  S o r g e  z u  t r a g e n  h a t t e n .

D i e  D i s k o n t p o l i t i k  d e r  g r o ß e n  N o t e n b a n k e n  h a t  

k e i n e  A e n d e r u n g  e r f a h r e n ,  e s  s i n d  a l s o  d i e  b i s ­

h e r i g e n  S ä t z e  i n  K r a f t  g e b l i e b e n .  D i e s e  l a u t e n  

f ü r  B e r l i n  5  ( L o m b a r d  6 ) ,  A m s t e r d a m  4 ■  - ,  C h r i ­

s t i a n i a  5 ' / s ,  M a i l a n d  5 V s >  K o p e n h a g e n  5 ,  L o n d o n  5 ,  

M a d r i d  4 ' / , ,  P a r i s  5 ,  P e t e r s b u r g  u n d  W a r s c h a u  6 ,  

S c h w e i z  4 ‘ / 2 , S t o c k h o l m  5 '/ ,  u n d  W i e n  5  v H .  W a s  

d i e  S ä t z e  d e s  o f f e n e n  M a r k t e s  b e t r i f f t ,  s o  h a b e n  

a u c h  d i e s e  s i c h  n u r  w e n i g  v e r ä n d e r t .  D e r  P r i v a t ­

d i s k o n t  h a t  f r e i l i c h  i n  L o n d o n  i m m e r  h ö h e r  a l s  

d e r  B a n k d i s k o n t  g e s t a n d e n .  E r  b e w e g t e  s i c h  i m  

F e b r u a r  z w i s c h e n  5 * / 8 u n d  5 5/ i c v H ,  w ä h r e n d  e r  

i m  M ä r z  n i e d r i g e r  w a r  u n d  f ü r  H a n d e l s w e c h s e l  

e t w a  5 l  16 v H  n o t i e r t e .  D i e  S ä t z e  f ü r  t ä g l i c h e s  

G e l d  s t e l l t e n  s i c h  i m  F e b r u a r  a u f  e t w a  4 1/ , ,  v o r ­

ü b e r g e h e n d  a u f  4 5/ 8 v H ,  i m  M ä r z  a u f  4 > / 2,  i n  e i n ­

z e l n e n  F ä l l e n  a u f  4 ' / *  v H .  I n  N e  w  Y o r k  s i n d  d i e  

G e l d s ä t z e  w e i t e r h i n  f l ü s s i g  g e b l i e b e n ,  s i e  n o t i e r t e n  

f ü r  D r e i m o n a t s g e l d  e t w a  2 3/ 4 u n d  f ü r  H a n d e l s ­

w e c h s e l  3  b i s  3 1/, ,  v H .  G e n a u e r e s  ü b e r  d i e  p r i v a t e n  

G e l d s ä t z e  i n  P a r i s  i s t  n i c h t  b e k a n n t  g e w o r d e n ’ 

E n d e  M ä r z  l a u t e t e n  d i e  S ä t z e  f ü r  P r o l o n g a t i o n s ­

g e l d e r  a u f  e t w a  4  v H .  I n  W  i  e  n  h e r r s c h t e  v e r h ä l t ­

n i s m ä ß i g e  F l ü s s i g k e i t ,  i n d e m  d e r  P r i v a t d i s k o n t  n u r  

e t w a  3  v H  n o t i e r t e .  A m  B e r l i n e r  G e l d m a r k t  b e ­

w e g t e  s i c h  d e r  P r i v a t d i s k o n t  i m  F e b r u a r  z w i ­

s c h e n  4 1/ ,  u n d  4 3/ 4 v H ,  ¡ m  M ä r z  e t w a  4 3/ 4 v H .  

Z e i t w e i s e  g e l a n g t e n  R e i c h s s c h a t z w e c h s e l  z u  4 ' / 2 

v H  a u f  d e n  M a r k t ,  l n  E r w a r t u n g  d e r  n e u e n  

K r i e g s a n l e i h e  w u r d e  G e J d  n u r  a u f  k r r z e  F r i s t e n ,  

d a n n  a b e r  z u  e t w a s  n i e d r i g e r e n  S ä f z e n  w i e  e t w a  

4 3/ 4 v H  a n g e b o t e n ,  w ä h r e n d  d a s  E r s c h e i n e n  d e r  

K r i e g s a n l e i h e  u n d  d i e  z u  e r w a r t e n d e n  E i n z a h ­

l u n g e n  d i e  S ä t z e  w i e d e r  e t w a s  b e f e s t i g t  h a b e n .

WechselKurse.
D i e  f r e m d e n  W e c h s e l k u r s e  i n  B e r l i n ,  d i e  j e t z t  

n o t i e r t  w e r d e n ,  l i e ß e n  z u n ä c h s t  e i n e  k l e i n e  B e s ­

s e r u n g  e r k e n n e n ,  d e r  d a n n  l e i d e r  w i e d e r u m  e i n e
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V e r s c h l e c h t e r u n g  g e i o l g t  i s t .  D i e s  g i l t  s o w o h l  

f ü r  d i e  D e v i s e  N e w  Y o r k ,  a l s  a u c h  f ü r  H o l l a n d  

u n d  d i e  n o r d i s c h e n  W e c h s e l k u r s e ,  w ä h r e n d  d i e  

S c h w e i z e r  D e v i s e  z u n ä c h s t  e t w a s  s t ä r k e r  z u r ü c k ­

g i n g ,  d a n n  a b e r  g l e i c h f a l l s  w i e d e r  a n g e z o g e n  

h a t .  D i e  V e r s c h l e c h t e r u n g  d e r  W e c h s e l k u r s e

h ä n g t  h e u t e  l e d i g l i c h  m i t  d e n  E i n -  u n d  A u s f u h r ­

v e r h ä l t n i s s e n  ( a u c h  G o l d  m u ß t e  i n  k l e i n e n  M e n ­

g e n  a u s g e f ü h r t  w e r d e n )  a u f  d a s  e n g s t e  z u s a m ­

m e n ,  w ä h r e n d  r e i n e  s p e k u l a t i v e  B e w e g g r ü n d e  

s o  z i e m l i c h  a u s z u s c h a l t e n  s i n d .  I m  e i n z e l n e n  

s t e l l t e  s i c h  d i e  B e w e g u n g  w i e  f o l g t :

T e l e g r a p h i s c h e  A u s z a h l u n g

P a r i t ä t
2 9 .  F e b r u a r 1 5 .  M ä r z 3 1 .  M ä r z 1 5 .  A p r i l

G e l d B r i e f G e l d B r i e f G e l d B r i e f G e l d B r i e f

N e w  Y o r k  ( 1  D o r l a r ) ............................... 4 , 1 9 8 5 , 4 1 5 , 4 3 5 , 4 7 5 , 4 9 5 , 4 7 5 , 4 9 5 , 4 4 5 , 4 6
H o l l a n d  ( 1 0 0  h o l l .  G u l d e n ) . .  . 1 6 8 % 2 3  f r '/ . , 2 3 6 % 2 3 9 i / 4 2 3 9 % 2 3 9 7 . 2 3 9 % 2 3 4 :ï% 2 3 5 ' %
D ä n e m a r k  ( 1 0 0  K r o n e n )  . . . 1 1 2 % 1 5 5 I 5 5 V 2 1 5 9 % 1 6 0 1 / , 1 5 9 % 1 6 0 % 1 6 0 % 6 1 6 0 ' %
S c h w e d e n  ( 1 0 0  K r o n e n ) . . . . 1 1 2 % 1 5 5 1 5 5 4 /2 1 5 9 % 1 6 0 % 1 5 9 % 1 6 0 ' % 1 6 0 ' / , 1 6 0 %
N o r w e g e n  ( 1 0 0  K r o n e n )  . . .  . 1 1 2  V, 1 5 5 1 5 5 1 /2 1 5 9 % 1 6 0 % 1 5 9 % 1 6 0 ' % 1 6 0 ' % 1 6 1
S c h w e i z  ( 1 ( 0  F r a n k e n )  . . . . 8 1 , 0 0 1 0 5 % 1 0 5 % 1 0 8 % 1 0 8 % 1 0 7 % 1 0 7 % 1 0 6 % 1 0 6 7 g
O e s t e r r e i c h - U n g a r n  ( 1 0 0  K r o n e n ) 8 5 , 0 6 6 9 , 9 5 7 0 , 0 5 6 9 , 7 5 6 9 , 8 5 6 9 , 0 5 6 9 , 1 5 6 9 , 6 0 6 9 , 7 0
R u m ä n i e n  ( 1 0 0  L e i ) ............................... 8 1 , 0 0 8 4 % 8 5 V , 8 4 % 8 5 % 867, 8 7 % 8 7 8 7 ' %
B u l g a r i e n  ( 1 0 0  L e v a s )  . . . . 8 1 , 0 0 7 7 % 78V, 7 8 % 7 9 % 7 8  % 7 9 % 7 8 % 7 9 %

D i e  B e w e g u n g  d e r  W e c h s e l k u r s e  a n  

e r k e n n e n .
a u s l ä n d i s c h e n  P l ä t z e n  i s t  a u s  f o l g e n d e r  Z a h l e n t a f e l  z u

e s  n o t i e r t e n P a r i t ä t
E n d e

D e z e m b e r

E n d e

J a n u a r

M i t t e

F e b r u a r

E n d e

F e b r u a r

E n d e

M ä r z

M i t t e

A p r i l

N e w  Y o r k  

r l i n  ( S i c h t )  . . . .  

n d o n  ( 6 0  T a g e )  .  .  . 

b l e  t r a n s f e r s  . . . .  

i r i s  ( S i c h t ) ...............................

4 0 0  M  i n  D o l l .  

1 £  i n  D o l l .

1  £  i n  D o l l .

1 D o l l ,  i n  F r

9 5 , 2 8  D o l l .

4 . 8 6 6  „

4 . 8 6 6  „  

5 , 1 8  F r

7 6 %
4 , 6 9 ' %  

4 , 7 4  %  

5 , 8 6

7 4  

4 , 7 1 %  

4 , 7 6 7 4  

5 , 8 7 i  %

7 5  » /g  
4 , 7 0 %  

4 , 7 6  %  

5 , 8 7 3 %

7 3 %  

4 , 7 1  %  

4 , 7 7  

5 , 8 7 3 %

7 2 i %  

4 , 7 2 1  %  

4 , 7 7  

5 , 9 7 3 / 4

7 3 %

4 , 7 3

4 , 7 7

5 , 9 9

A m s t e r d a m  

h e c k  B e r l i n  . . . .  

„  L o n d o n  . . . .  

„  P a r i s ...............................

1 0 0  M  i n  G l d .  

1 0 0  £  i n  G l d .  

1 0 0  F r  i n  G l d .

5 9  G l d .

1 2 . 0 7  „

4 8 . 0 8  „

4 2 , 3 5  

1 0 , 7 9 1  %  

3 8 , 7 5

4 3 , 1 5

1 1 , 2 5

4 0 , 2 0

4 3 , 0 1

1 1 , 2 7

4 0 , 2 0

4 2 , 3 2 ' %  

U , 2 1 i %  
4 0 , 0 5

4 1 , 7 0

1 1 , 1 8

3 9 , 2 0

4 2 , 6 5

1 1 . 2 8

3 9 , 0 0

P a r i s  

i c h s e l  a u l  L o n d o n  . . 

„  „  N e w  Y o r k  . 

„  „  R o m  . . . 

„  „  A m s t e r d a m  

„  S c h w e i z . .  

„  „  P e t e r s b u r g .

1 £  i n  F r  

1 0 0  D o l l ,  i n  F r  

1 0 0  L i r e  i n  F r  

1 0 0  G l d .  i n  F r  

1 0 0  F r a n k e n  i n  F r  

l O O R u b e l  i n  F r

2 5 , 1 3  F r  

5 1 6 %  „  

1 0 0  „  

2 0 8  „  

1 0 0  „  

2 6 4 , 7 5  „

2 7 , 7 5

5 8 4 ' %

8 8 ' %

2 5 8

1 1 1 , 5 0

1 7 5

2 7 , 9 9

5 8 7

8 6 %

2 4 9 %

1 1 3 , 0 0

1 7 3

2 8 , 0 1

5 8 7 ' %

8 7 %
2 4 7 ' %

1 1 2 , 5 0

1 8 6 ' %

2 8 , 0 1

5 8 7

8 7 %

2 5 1

1 1 2 , 0 0

1 8 6 ' / ,

2 8 , 4 8

5 9 7

9 1

2 5 4 i %

1 1 4 %
1 8 8

2 8 , 6 0

5 9 9 ' %

9 1 %
2 5 6

1 1 5 %

1 8 3

L o n d o n  

c h s e l  a u f  P a r i s . .  . 

„  „  P e t e r s b u r g  

„  „  A m s t e r d a m

1 £  i n  F r  

1 0  £  i n  R u b e l  

1  £  i n  G l d .

2 5 , 2 2  F r  

9 4 , 6  R b l  

1 2 , 1 1 G l d .

2 8 , 1 2

1 5 9

1 0 , 7 4 '%

2 8 , 4 3

1 6 1 ' %
1 1 , 0 1

2 8 , 3 7

1 5 1

1 1 , 4 0

2 8 , 4 0

1 5 1

1 1 , 4 8 ' %

2 8 , 9 0

1 5 0 %
1 1 , 3 7 1 %

2 9 , 3 5

1 5 7 %

1 1 , 3 7 %

W i e n

r k n o t e n ......................................

n w e i z .............................................

s t e r d a m ..............................

l e l .....................................................

1 0 0  M  i n  K r  

1 0 0  F r a n k e n  i n  K r  

1 0 0  G l d .  i n  K r  

1 0 0  R u b e l  l n  K r

i n s / .  K r  

9 3 , 3  „  

1 9 8  „  

2 5 4 , 3 4  „

1 4 6 ' %

1 4 9 ' %

3 4 3

2 2 8

1 4 8 ' %

1 5 5 ' %

3 4 7

2 4 3

1 4 2  %  

1 4 6  

3 2 6  

2 3 8

1 4 3  

1 5 1 %  
3 3 8 1/ ,  

2 5 0

1 4 4 3 %

1 5 6

3 4 6 ' %

2 5 9

1 4 3 , 8 5  

1 5 3 %  

3 3 8 ' %  

2 5 7 3 %

I m  F e b r u a r  w a r  d i e  P a r i s e r  D e v i s e  i n  L o n d o n  

w e n i g  v e r ä n d e r t ,  w ä h r e n d  d e r  R u b e l k u r s  g e s u n ­

k e n  i s t ,  w i e  a u c h  d e r  h o l l ä n d i s c h e  S c h e c k k u r s  

f i e l .  I m  M ä r z  i s t  d i e  f r a n z ö s i s c h e  D e v i s e  

e i n  w e n i g  g e s t i e g e n ,  d a n n  a b e r  w i e d e r  z u r ü c k ­

g e g a n g e n ,  w ä h r e n d  d e r  R u b e l k u r s  z i e m l i c h  u n ­

v e r ä n d e r t  n o t i e r t e  u n d  v o n  d e n  n e u t r a l e n  D e v i ­

s e n  d i e  h o l l ä n d i s c h e n  W e c h s e l  e t w a s  h ö h e r  l a g e n .  

I n  F r a n k r e i c h  h e r r s c h t e  e i n e  a u s g e s p r o c h e n e  

K r i s e  i n  f r e m d e n  W e c h s e l n ,  d i e  s i c h  w e i t e r  z u  

u n g u n s t e n  v o n  P a r i s  b e w e g t e n  u n d  d i e  d i e  R e ­

g i e r u n g  i n  i h r e n  E r k l ä r u n g e n  m i t  a u ß e r o r d e n t ­

l i c h e n  E i n f u h r a n s p r ü c h e n  a u s  d e m  A u s l a n d  i m  

Z u s a m m e n h a n g  b r a c h t e .

Der WarenmarKt 
im Februar und März 1916.
A n  d e n  a m e r i k a n i s c h e n  G e t r e i d e m ä r l t e n  i s t  

d i e  i n  d e n  V o r m o n a t e n  b e o b a c h t e t e  S t e i g e r u n g

n i c h t  n u r  z u m  S t i l l s t a n d  g e k o m m e n ;  s i e  h a t  v i e l ­

m e h r  e i n e r  a u s g e s p r o c h e n e n  A b s c h w ä c h u n g  

P l a t z  g e m a c h t .  W e n n  a u c h  v o n  v o r ü b e r g e h e n d e n  

E r h o l u n g e n  u n t e r b r o c h e n ,  i s t  d e r  W e i z e n p r e i s  i n  

N e w  Y o r k  v o n  1 4 3  c e n t s  A n f a n g  F e b r u a r  a u f  

1 3 0  c e n t s  E n d e  F e b r u a r  z u r ü c k g e g a n g e n ,  u n d  h a t  

M i t t e  M ä r z  s o g a r  e i n e n  T i e f s t a n d  v o n  1 1 4 %  c e n t s  

e i n g e n o m m e n ,  v o n  d e m  e r  s i c h  j e d o c h  b i s  E n d e  

M ä r z  w i e d e r  a u f  1 2 2  c e n t s  e r h o l t e .  A u c h  d i e  

P r e i s e  f ü r  M a i s  z e i g e n  e i n e n  a u s g e s p r o c h e n e n ,  

w e n n  a u c h  n i c h t  s o  s t a r k e n  R ü c k g a n g .  S i e  

s t e l l t e n  s i c h  i n  C h i c a g o  A n f a n g  F e b r u a r  a u f  

8 0 %  c e n t s ,  w a r e n  E n d e  F e b r u a r  a u f  7 5 %  c e n t s  

u n d  i n  d e r  d r i t t e n  M ä r z w o c h e  a u f  7 2  c e n t s  g e ­

f a l l e n ,  u m  d a n n  w i e d e r  g e g e n  E n d e  M ä r z  a u f  

7 4 %  c e n t s  a n z u z i e h e n .  D i e  s c h a r f e  A b w ä r t s ­

b e w e g u n g  a n  d e n  a m e r i k a n i s c h e n  G e t r e i d e ­

m ä r k t e n  i s t  d a r a u f  z u r ü c k z u f ü h r e n ,  d a ß  d i e  B e ­

s t ä n d e  a u ß e r o r d e n t l i c h  b e d e u t e n d  s i n d ,  w e n n  

a u c h  d i e  A u s s i c h t e n  d e r  W i n t e r g e t r e i d e s a a t  n i c h t  

m e h r  s o  g ü n s t i g  l a u t e t e n ,  w o b e i  n o c h  d i e  e t w a s
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v e r r i n g e r t e  A n b a u f l ä c h e  i n  R e c h n u n g e n  z i e h e n  

i s t .  D e r  a u ß e r o r d e n t l i c h e  F r a c h t r a u m m a n g e l ,  

d e r  d e n  A b s a t z  ü b e r  d a s  W e l t m e e r  b e h i n d e r t  

u n d  d i e  F r a c h t s ä t z e  a u f  a u ß e r o r d e n t l i c h e r  H ö h e  

h i e l t ,  t r u g  g l e i c h f a l l s  z u r  A b s c h w ä c h u n g  b e i .  

I m  G e g e n s a t z  d a z u  s i n d  d i e  N o t i e r u n g e n  a n  d e n  

w e s t e u r o p ä i s c h e n  M ä r k t e n  i n  E n g l a n d  u n d  

F r a n k r e i c h  w e s e n t l i c h  w e i t e r  g e s t i e g e n .  N u r  

z e i t w e i s e  i s t  a m  e n g l i s c h e n  M a r k t  d u r c h  d i e  B e ­

m ü h u n g e n  d e r  R e g i e r u n g ,  d e n  a n  u n d  f ü r  s i c h  

g e r i n g e n  F r a c h t r a u m  a u s s c h l i e ß l i c h  f ü r  G e t r e i d e  

v o r z u b e h a l t e n ,  e i n  R ü c k g a n g  d e r  G e t r e i d e p r e i s e  

e i n g e t r e t e n .  I n  D e u t s c h l a n d  h a b e n  d i e  S a a t e n  

r e c h t  g u t  ü b e r w i n t e r t ,  u n d  e s  s i n d  d a n k  d e r  o r ­

g a n i s i e r t e n  G e t r e i d e v e r s o r g u n g  d i e  V o r r ä t e  v ö l l i g

Wechselbörse.
J a n u a r  / ä b r u a r  M a r z

a u s r e i c h e n d .  A n  d e n  M e t a l l m ä r k t e n  l ä ß t  

s i c h  e i n e  l e b h a f t e  A u f w ä r t s b e w e g u n g  f e s t s t e l l e n ,  

d i e ,  s o w e i t  K u p f e r  i n  B e t r a c h t  k o m m t ,  v o n  A m e ­

r i k a  a u s g e h t .  H i e r  h a b e n  d i e  N o t i e r u n g e n  e i n e n
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n o c h  n i c h t  e r l e b t e n  H o c h s t a n d  v o n  2 8  c e n t s  f ü r  

E l e k t r o l y t k u p f e r  e r r e i c h t .  W e i t  s t ä r k e r  n o c h  s i n d  

i n d e s s e n  d i e  K u p f e r n o t i e r u n g e n  i n  E n g l a n d  g e ­

s t i e g e n ,  d i e  s i c h  A n f a n g  F e b r u a r  a u f  9 4 > / j  £  f ü r  

S t a n d a r d - W a r e  s t e l l t e n  u n d  E n d e  F e b r u a r  a u f  

1 0 5 ' / 2 £  a n g e l a n g t  w a r e n .  N a c h  z e i t w e i s e m

R ü c k s c h l a g  a u f  9 6  £  i n  d e r  e r s t e n  M ä r z h ä l f t e  

t r a t  e i n  w e i t e r e s  S t e i g e n  d e r  P r e i s e  e i n ,  E n d e  

M ä r z  w u r d e n  1 1 6  £  n o t i e r t  u n d  e s  i s t  n o c h  k e i n  

A b s c h l u ß  d e r  S t e i g e r u n g  z u  e r k e n n e n .  E b e n s o  

s t a r k e  S t e i g e r u n g e n  w e i s e n  d i e  Z i n n n o t i e r u n g e n  

a u f ,  d i e  v o n  1 7 9 7 a  £  A n f a n g  F e b r u a r  a u f  1 8 8  £  

E n d e  d e s  M o n a t s  u n d  a u f  2 0 0  £  E n d e  M ä r z  a n ­

g e z o g e n  h a b e n .  D e r  B l  e i  p r e i s  i s t  g l e i c h f a l l s  

g e s t i e g e n ,  i m  F e b r u a r  n u r  m ä ß i g  v o n  3 V / a £  a u f  

3 3  £ ,  i m  M ä r z  e t w a s  s t ä r k e r  a u f  3 6  £ .  G e g e n  

E n d e  d e s  M o n a t s  g i n g  e r  a u f  3 5  £  z u r ü c k .  E i n e  

s c h a r f e  A u f w ä r t s b e w e g u n g  m a c h t e  v o r ü b e r ­

g e h e n d  d e r  Z i n k p r e i s  d u r c h ,  d e r  i m  F e b r u a r  

v o n  9 0  £  a u f  1 1 0  £  s t i e g ,  d a n n  a b e r  w i e d e r  s a n k .  

F ü r  B l e i  w u r d e  E n d e  M ä r z  i n  D e u t s c h l a n d  e i n  

H ö c h s t p r e i s  f e s t g e s e t z t .  D e r  E i s e n p r e i s  i n  

G l a s g o w  s t i e g  v o n  8 5 ’ / a  s h  a u f  e t w a  9 7  s h ,  h a t  

d a n n  b i s  E n d e  F e b r u a r  a u f  8 3 V j  s h  n a c h g e g e b e n ,  

w ä h r e n d  e r  i m  M ä r z  w i e d e r u m  a u f  ü b e r  9 2  s h

g e s t i e g e n  i s t .  D e r  S i l b e r p r e i s  w a r  i m  F e b r u a r  

l e i c h t  r ü c k g ä n g i g ,  d a n n  a b e r  a u f  s t a r k e n  B e g e h r  

O s t a s i e n s  u n d  d e r  e u r o p ä i s c h e n  M ü n z e n  s t e i g e n d .  

D i e  s t a r k e  P r e i s s t e i g e r u n g  a n  d e n  e n g l i s c h e n  

M e t a l l m ä r k t e n  h a t  d i e  e n g l i s c h e  R e g i e r u n g  v e r ­

a n l a ß t ,  e i n e n  H ö c h s t p r e i s  f e s t z u s e t z e n  u n d  d i e  

Z e i t m ä r k t e  z e i t w e i s e  z u  s c h l i e ß e n ,  w a s  a b e r  

w e n i g  E r f o l g  h a t t e .  A n  d e n  d e u t s c h e n  E i s e n ­

m ä r k t e n  h a t  s i c h  d i e  F e s t i g k e i t  n i c h t  n u r  b e ­

h a u p t e t ,  s o n d e r n  w e i t e r  a u s  g e b r e i t e t .  V o r  a l l e m  

l a g  d e r  E r z m a r k t  s e h r  f e s t  u n d  e s  w u r d e n  P r e i s ­

e r h ö h u n g e n  v o r g e n o m m e n .  A u c h  i n  R o h e i s e n  

w a r  d i e  N a c h f r a g e  a u ß e r o r d e n t l i c h  s t a r k .  D a s ­

s e l b e  g i l t  f ü r  d i e  E r z e u g n i s s e  d e s  S t a h l w e r k s ­

v e r b a n d e s ,  f ü r  S t a b e i s e n  u n d  d i e  w e i t e r e n  V e r ­

f e i n e r u n g s p r o d u k t e .  D e r  B a u m w o l l m a r k t  

w a r  m e h r f a c h  S c h w a n k u n g e n  a u s g e s e t z t .  N a c h  

d e r  A u f w ä r t s b e w e g u n g ,  d i e  d e n  P r e i s  f ü r  l o k o  

M i d d l i n g  i n  N e w  Y o r k  a u f  1 2 , 1 5  c e n t s  f ü h r t e ,  t r a t  

e i n e  P r e i s a b s c h w ä c h u n g  b i s  E n d e  F e b r u a r  a u f  

1 1 , 2 5  c e n t s  e i n .  I m  M ä r z  h a b e n  d i e  P r e i s e  w i e ­

d e r  i h r e n  f r ü h e r e n  S t a n d  v o l l  e r r e i c h t  u n d  a u c h  

i m  g a n z e n  b e h a u p t e n  k ö n n e n ,  d a  d i e  A n b a u f l ä c h e  

i n  d e n  H a u p t e r z e u g n n g s l ä n d e m  i n  d e r  U n i o n  u n d  

i n  A e g y p t e n  e i n g e s c h r ä n k t  w e r d e n  d ü r f t e .

III. M IT T E IL U N G E N
AUS LITERATUR UND PRAXIS; BUCHBESPRECHUNGEN. 

ERZIEHUNGS- UND BILDUNGSWESEN.
Aus dem Leben einer Idee. Begleit­

wort zu einer Denkschrift über eine 
Unterrichtsanstalt zur Ausbildung prak­
tischer Volkswirte. Von Prof. Dr. Jo h .  
P l e n g e .  Münster i. W. 1915, Borg­
meyer & Co. 132 S. Preis 1 M.

Eine großzügige Unterrichtsanstalt 
zur Ausbildung praktischer Volkswirte 
wollte der Miinsteraner National-Volks- 
wirt Johannes Plenge schaffen, dessen 
Schrift über Krieg und Volkswirtschaft 
seinerzeit aus der Fülle der Kriegslite­
ratur als besonders bemerkenswert 
hervorgehoben wurde. Plenge glaubte, 
daß die Kriegszeit für die Errichtung 
einer solchen Anstalt, deren Ziele sich 
mit den Aufgaben dieser Monatschrift 
in vielen Punkten decken, besonders 
geeignet sei, und es war ihm auch be­
reits gelungen, Anhänger für seine 
Idee bei zahlreichen Großindustriellen 
Rheinlands und Westfalens zu finden. 
Da fiel ein kalter Reif auf diese Bliiten- 
träume, indem die Unterrichtsverwal- 
tung seinen Plänen aus nicht bekannt 
gegebenen Gründen ein Nein entgegen­
setzte. Infolgedessen ist der ursprüng­
liche Plan Plenges, aus dem national­

ökonomischen Seminar der Universität 
Münster i. W. eine Unterrichtsanstalt 
zu entwickeln, vorläufig aufgegeben 
worden. Das vorliegende Buch setzt 
sich nun mit den behördlichen Maß­
nahmen und ihren Ursachen eingehend 
auseinander. Es ist nur eine Seite, 
die hier zu Worte kommt, und man 
wird daher geneigt sein, ihren Sub­
jektivismus zu verstehen. Bei der un­
leugbaren großen Begabung des noch 
jungen und eifrig strebenden Ordina­
rius für Staatswissenschaften wird man 
ihm nicht nur aus persönlichen Grün­
den wünschen dürfen, daß er sein hohes 
Ziel schließlich doch noch, wenn auch 
auf ändern W egen, einmal erreicht. 
W er sich für die Ideen des Verfassers 
besonders interessiert,  der sei auch 
auf die der Nordwestlichen Gruppe des 
Vereines deutscher Eisen- und Stahl­
industrieller vorgelegte Denkschrift des 
Verfassers über den Ausbau einer 
Unterrichtsanstalt für die Ausbildung 
praktischer Volkswirte, die als Manu­
skript gedruckt im gleichen Verlage 
erschienen ist, besonders aufmerksam 
gemacht. G.
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WELTWIRTSCHAFT.
Die wirtschaftliche Annäherung zwischen

dem Deutschen Reiche nnd seinen 
Verbündeten.

Eine Leistung, die sowohl die deut­
sche Wissenschaft als den deutschen 
Buchhandel mit Stolz erfüllen kann, 
bildet die zur Aufhellung des P ro ­
blèmes „Mitteleuropa“ im,Aufträge des 
Vereines für Sozialpolitik von Geheim­
rat Professor Dr. H e i n r i c h  H e r k -  
n e r  unter der Ueberschrift „ D ie  
w i r t s c h a f t l i c h e  A n n ä h e ­
r u n g  z w i s c h e n  d e m  D e u t -  
s c h e n R e i c h e u n d s e i n e n V e r -  
b ü n d e t e n “  herausgegebene, den 155. 
Band der Schriften dieses Vereins fül­
lende, fast 900 Seiten in zwei Teilen 
umfassende Sammlung von Aufsätzen 
namhafter Sozialpolitiker, die Ende 
März 1915 beschlossen, bereits zu An­
fang dieses Jahres im Verlage von 
Duncker & Humblot, München und 
Leipzig, der Oeffentlichkeit übergeben 
werden konnte. W enn hierbei schon 
U mfang und Schnelligkeit in Erstau­
nen setzen müssen, so nicht minder 
die Sachlichkeit und Gediegenheit des 
Inhalts tro tz  der Verschiedenheit der 
von den einzelnen Verfassern ver­
tretenen Standpunkte. Den zwanzig 
Aufsätzen der Sammlung, die sich auf 
Zoll- und W ährungswesen, Industrie 
und Landwirtschaft, Arbeiterverhält­
nisse, Recht und Verkehr erstrecken, 
im einzelnen gerecht zu werden, ist 
in einer Besprechung von  üblichem 
Umfange unmöglich; es soll nur 
Wesentliches berührt werden, doch 
kann schon jetzt gesag t werden, daß 
für jeden, der sich in die g roße  Idee 
„Mitteleuropa“  vertiefen will, hier 
der Stoff gegeben ist, den zu v e ra r­
beiten er selbst sich nicht besser aus­
suchen konnte.

Im ersten Aufsatz von Prof S p i e t -  
h o f f (Prag) „Gründe für und wi­
der einen deutsch-österreichisch-unga­
rischen Zollverband“  wird im be ­
sonderen die Beleuchtung der  u n ­
garischen Verhältnisse interessieren 
und die Nebensächlichkeit der Zölle in 
Ansehung der Entwertung der Valuta.

Prot. S c h u m a c h e r  (Bonn) schreibt 
über  „Meistbegünstigung und Zollun­
terscheidung“ . E r  hält das Zollwesen 
für fragwürdig als Binde- und Erzie­
hungsmittel, die g roßen Erzieher seien 
Schule und W ettbewerb. Dieser Ver-

tasser weist auch nach, daß der  Balkan 
und die Türkei als Ersatz für unsere 
Ausfuhr nach den uns jetzt feindlichen 
Ländern auch nicht entfernt in Betracht 
kommen, und zieht hieraus seine eige­
nen Schlüsse. Dasselbe Thema_ wird 
in knapperer Weise von  S c h ü l l e r  
fWient behandelt, während S t o l p e r  
(Wien) „U eber  die Formen eines Wirt- 
schafts%~erbandes zwischen Deutschland 
und Oesterreich-Ungarn“ schreibt. Die­
ser Aufsatz enthält Näheres über die 
staats- und handelspolitischen Bezie­
hungen zwischen Oesterreich und Un­
garn, deren Regelung und Festlegung 
die Vorbedingung für ein neues Ver­
hältnis zum Deutschen Reiche ist. Auch 
die Gegensätze der  Interessen zwi­
schen den Balkanstaaten und Deutsch­
land einerseits und den Balkanstaa­
ten und Oesterreich-Ungarn anderseits 
kommen hier zur Sprache. „Die W äh­
rungsfrage bei einem deutsch-öster­
reichischen Zollbündnis“  wird von 
Prot. K a p p  (Straßburg  i. Eis.) in 
gedrängter  Form besprochen und ihre 
Lösung in der Forderung gefunden: 
beiderseits Erhebung der  Zölle in 
Goldgeld.

Prof. E ß 1 e n (Berlin) eröffnet die 
Reihe der Beiträge landwirtschaft­
lichen Inhalts. Sein Aufsatz „Die 
deutsche Landwirtschaft“  ist reich mit 
Statistik belegt. W ir erfahren daraus, 
daß viel weniger die fortwährende Er­
höhung als die innere Umbildung der 
österreichisch-ungarischen Volkswirt­
schaft sowie unsere veterinär-polizeili­
chen Maßnahmen den Rückgang der 
landwirtschaftlichen Einfuhr aus der 
Doppelmonarchie verursacht haben, er­
kennen ferner klimatische Verhält­
nisse als Ursache der Ungleichmäßig­
keit der Ernten sowie des verhältnismä­
ßig geringen Bodenertrages in O ester­
reich-Ungarn und den hemmenden Ein­
fluß der starken Auswanderung und des 
Tiefstandes der  Volksbildung. Prof. 
Eßlen komm t zu der die Lösung 
des Problems jedenfalls vereinfachen­
den Schlußfolgerung, daß die deutsche 
Landwirtschaft einer Zollaufhebung 
nach Oesterreich-Ungarn zustimmen 
könne, daß  aber zur Verbilligung und 
Sicherung der Volksernährung noch an­
dere Bezugsländer eingeschlossen w er­
den müßten. Entscheidend seien daher 
die Rücksicht auf andere Gebiete des
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Wirtschaftslebens und Erwägungen po­
litischer Art. „Die österreichische 
Landwirtschaft“ wird von B a l l o d  
(Berlin) behandelt, offenbar auf Grund 
reicher eigener Erfahrung. Eingehend 
wird die Benachteiligung der öster­
reichischen Landwirtschaft durch die 
Besteuerung, den teuren Dünger, 
die teuren Maschinen und die 
hohen Frachten dargelegt und die 
volle Zollgemeinschaft mit dem 
Deutschen Reiche empfohlen. Die Er­
gänzung zu diesem Aufsatz bildet der­
jenige Prof. F e l l n e r s  (Budapest): 
„Die Landwirtschaft Ungarns und die 
wirtschaftliche Annäherung zum Deut­
schen Reich“ . Aus seinen Zusammen­
stellungen über den Eigenverbrauch 
Ungarns an Bodenprodukten geht her­
vor, wie wenig zurzeit nach Abzug des 
österreichischen Bedarfes für die Aus­
fuhr nach Deutschland zur Verfügung 
steht. Der Verfasser erhofft von 
einem Zollanschluß keine unmittelba­
ren Vorteile für sein Land, jedoch Stei­
gerung der Produktion durch Kapital- 
und Arbeitszufuhr. M e ß n e r  (Karls­
bad) schreibt über „Die Vieh- und 
Fleischproduktion Oesterreich-Un­
g am s“ , v. T  y ß k a (Berlin) über „Die 
wirtschaftliche Annäherung der Zentral­
mächte vom Standpunkt des deutschen 
Konsumenten“ und behauptet, daß die 
hohen Zölle ausfuhrfördernd gewirkt 
hätten und daher zu Beginn des Krieges 
unsere Getreidelager geräumt gewesen 
wären. Ihm erscheint eine Zollunion 
mit Oesterreich-Ungarn eine schwere 
Gefahr für den deutschen Konsumen­
ten, er befürwortet nur Herabsetzung 
der Zwischenzölle. Von Dr. H a i - 
n i s c h (Wien) stammt eine zeitge­
mäße Abhandlung „Das Getreidemono­
pol“ , als dessen Zweck er bezeichnet, 
„die Landwirtschaft und insbesondere 
den Getreidebau zu erhalten, ohne die 
Bildung von arbeitslosem Einkommen 
zu fördern“ . Man erfährt, daß schon 
Friedrich der Große ein Magazinier­
system zur Deckung des Lande jbedarfs 
auf l 1/? Jahre in Angriff genommen 
hatte, und kann sich durch alle Stadien 
des seit lange von verschiedenen Seiten 
angegangenen Problems des Getreide­
monopols durcharbeiten. Auch die An­
gaben über Erträge und Betrieb des 
Tabakmonopols in Oesterreich-Ungarn, 
das zum Vergleich herangezogen wird, 
sind äußerst lehrreich.

Der zweite Teil beginnt mit einer

Arbeit Prof. E u l e n b u r  g s  (Leipzig), 
der weitaus größten in der Sammlung, 
über „Die Stellung der deutschen In­
dustrie zum wirtschaftlichen Zwei­
bund“ . Diese enthält u. a. sehr w ert­
volle statistische und kennzeichnende 
Angaben über  die allgemeine Stellung 
Deutschlands im Welthandel und sei­
nen verschiedenen Zweigen. Die Be­
schränkung der industriellen Möglich­
keiten in Oesterreich-Ungarn wird 
durch seinen Mangel an Kohlen und 
Eisen sowie Verkehrshindernisse be­
gründet und vielleicht etwas zu pessi­
mistisch aufgefaßt, wobei ein wenig 
zu einseitig die Erweiterung des deut­
schen Absatzes nach der Monarchie 
betont wird, ein Ziel, das bei der  Beur­
teilung des W ertes eines wirtschaft­
e ten  Anschlusses zurückzutreten hat 
hinter der Kräftigung unseres Partners 
zum Zwecke der gemeinschaftlichen 
Stärkung für die Wirtschaftsbezie­
hungen mit den ändern Großkörpern. 
Die Wirkung der bisherigen Zölle 
wird bei allen Industrien eingehend 
untersucht, und es ergibt sich, wie viel­
fach bereits aus den vorhergehenden 
Aufsätzen, daß andere Faktoren, wie 
Frachttarife, Valuta, Zahlungsmoda­
litäten, v o r  allem aber die wirtschaft­
lichen Eigenschaften der Volksstäm­
me, weitaus stärker die Produktion 
beeinflussen als die Zölle und häufig 
genug den Wirkungszweck zunichte 
machen oder in das Gegenteil .verkeh­
ren. Der Verfasser selbst gelangt zu 
ähnlichen Schlüssen und findet, daß 
die Stärkung der österreichisch-ungari­
schen Monarchie aus sich selbst und 
durch Wirkung unseres Kapitals er­
folgen muß. Prof. K o b a t s  c h  (Wien) 
ist mit einem kurzen Bericht über die 
„Stellungnahme der Industrie und der 
Gewerbe Oesterreichs zur wirtschaft­
lichen Annäherung der beiden Zentral­
mächte“  vertreten, W a l t e r  S c h i f f  
(Wien) vergleicht eingehend den Ar­
beiterschutz im Deutschen Reiche mit 
dem in der österreichisch-ungarischen 
Monarchie und findet keine großen 
Schwierigkeiten in der gegenseitigen 
Anpassung, während A u g .  W  i n n i g 
(Hamburg) „Die Annäherung der Zen­
tralmächte und die Arbeiter“ als T h e­
ma verarbeitet und vom Arbeiterstand­
punkt nichts erkennen kann, was einem 
engeren staatsrechtlichen und wirt­
schaftlichen Verhältnisse der beiden 
Reiche im W ege stünde. Einen „Bei­
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trag  zur Frage der Annäherung des 
sozialen Versicherungsrechtes O ester­
reichs an Deutschland“ liefert Arbei­
tersekretär W i s s e 11 (Berlin). Die 
„Verkehrsbeziehungen zwischen dem 
Deutschen Reich, Oesterreich und Un­
g a rn “  erörtert v o n d e r L e y e n  (Ber­
lin) mit schätzbaren, für den Nichtfach­
mann schwer zu erlangenden Angaben 
über  die Handels- und Tarifpolitik der 
beiden Reiche, die Entwicklung der 
gegenseitigen Eisenbahnbeziehunoen, 
die bestehenden Verträge und Tarife 
sowie deren Ergebnisse und Fortbil­
dung, endlich die Wasserstraßen und 
Kanalsysteme. Das über die Donau 
Gesagte klärt insbesondere manches 
Rätselhafte auf.

Nicht streng zur Hauptfrage gehörig, 
aber die einschlägigen Gesichtspunkte 
beleuchtend folgt nun ein Aufsatz von 
Prof. W i e d e n f e l d  (Halle) über

„Die deutsch-türkischen W irtschaft­
beziehungen und ihre Entwicklungs­
möglichkeiten“ , alsdann die „D  e n k -  
s c h r i f t  d e r  b u l g a r i s c h e n  R e ­
g i e r u n g  ü b e r  d e n  A n s c h l u ß  
B u l g a r i e n s  a n  d i e  M i t t e l ­
m ä c h t e  u n d  d i e  T ü r k e i “ , die 
sich vornehmlich auf wirtschaftliche 
Erwägungen stützt. Den Beschluß 
bildet eine Abhandlung von R o t t ­
m a n n  (Bukarest) „Zur Frage einer 
Wirtschaftsgemeinschaft zwischen Mi.- 
teleuropa und R um änien“ , in der wie­
derum die Donaufrage eine wichtige 
Rolle spielt.

Möge die verdienstliche Sammlung 
den Absatz finden, der den allgemein 
als segensreich angesehenen Zusam­
menschluß der mitteleuropäischen 
Mächte kräftig in die W ag e  leiten 
könnte.

Radebeul. O t t o  H.  M u e 11 e r.

HANDEL UND VERKEHR.
Die Konjunkturen in der deutschen 

Eisen- und Maschinen-Großindustrie.
Ein Beitrag zur Theorie und Praxis der 
Konjunkturen. Von H a m m e r b a ­
c h e r .  München und Berlin 1914, 
R. Oldenburg, 20 S. Preis 4 M.

In s treng logischer, fast mathema­
tischer Entwicklung hat der Verfasser 
versucht, das Konjunkturproblem nach 
theoretischen und praktischen Gesichts­
punkten zu lösen. Er geht dabei von 
festen Definitionen und G rundbegrif­
fen: Konjunktur, Kartell, Syndikat,
T rust  usw., aus und sucht die Ab­
hängigkeit des Unternehmergewinns 
als Funktion oder Maßstab der Kon­
junktur darzustellen, wie er ander­
seits das Verhältnis von Angebotpreis, 
Verkaufspreis und Unternehmergewinn 
im Zusamm enhang mit den Konjunk­
turen durch eingehende Betrachtungen 
über die Selbstkostenberechnung klar­
stellt. Weiterhin wird die Spekulation 
als Schätzung zukünftiger Markt-, G e­
schäfts- und Konjunkturverhältnisse 
eingehend gew ürdigt und die gün­
stigen und schlimmen Seiten des 
W ettbewerbs untersucht.

Die Kartelle als Mittel der 
Beschränkung des W ettbewerbs, auf 
dem Boden der Hochkonjunktur er­
wachsen, sind für den Maschinenbau, 
den der  Verfasser zum Vergleich 
heranzieht,  eine schwierige Sache,

was im einzelnen bewiesen wird. 
In seinem zweiten Teil kommt der 
Verfasser auf die Konjunkturen ein­
gehend zurück, er  schildert ihren all­
gemeinen Verlauf an der Hand der 
industriellen Entwicklung in Deutsch­
land und beweist, daß Börsen- und 
Produktions-Konjunkturen nicht gleich­
bedeutend zu sein brauchen. Die Ur­
sachen und Faktoren der Konjunktur, 
wie Höhe der Nachfrage, Gründungen, 
Börsenspekulation einerseits, Natur 
und Wetter, Staat und Politik, W ett­
bewerb und Kartelle, Technik und 
Erfindungen, W eltwirtschaft und Welt­
markt,  endlich soziale Bewegungen 
anderseits,  lassen erkennen, daß wir 
es hier mit einer überaus verwickelten 
Erscheinung zu tun haben, die 
auch zahlreiche mittelbare und 
unmittelbare Symptome hat, die ein­
gehend besprochen und bew erte t  wer­
den. Das Gleiche gilt von den W ir­
kungen und Folgen der  Konjunktur. 
Des weiteren bespricht der Verfasser 
den Verlauf der Konjunkturen, um 
daran eine eingehende Untersuchung 
über ihren Z usam m enhang mit den 
Syndikaten zu knüpfen.

Wichtig erscheinen die Ausfüh­
rungen über den Zusamm enhang von 
Konjunktur und Technik. Eine 
neue Technik muß wahrscheinlich eine 
Einwirkung auf die Konjunkturen und
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Syndikate haben, wie beispielsweise 
die Ausnutzung der  Hochofengase in 
den Gichtgasmotoren den gemischten 
Hütten  das Uebergewicht in den Syn­
dikaten erst vollständig gegeben hat, 
während die Erfindung des Eisen­
betons, also eine neue Bauingenieur­
technik, die Konjuktur in A-Produk- 
ten des Stahlwerksverbandes ver­
schlechtert, in B-Produkten dagegen 
verbessert hat. Auch andre W and­
lungen in der Technik, wie Spezia­
lisierung z. B. im Maschinenbau, das 
Rotationsprinzip (Dampfturbinen), 
Massenfabrikation mit auswechsel­
baren Teilen, Größenentwicklung, 
Schnellbetrieb, Intensität u. a. ha­
ben, wie der Verfasser darlegt, eine 
starke Einwirkung auf die Konjunk­

turen. Der Verfasser sieht die Annä­
herung an die ers trebenswerte wirt­
schaftliche Stetigkeit in einer end­
gültig festen und dauerhaften Syndi­
zierung der Vor- und Fertigindustrie, 
wodurch die Konjunkturen verhältnis­
mäßig an Bedeutung verlieren, über­
haupt eine Loslösung vom Subjektiven 
und Individuellen stattfindet, während 
die Industrie freier von dem Einfluß 
der Börse und den Stimmungen der 
Börsenspekulationen wird. Der V er­
fasser untersucht schließlich noch die 
Kartellierfähigkeit in der Maschi­
nenindustrie und führt die auf diesem 
Gebiete vorhandenen Hemmungen an, 
die aber nach seiner Ansicht über­
wunden werden können.

J. M e n d e l .

WIRTSCHAFT, RECHT UND TECHNIK.
Kamerallstische oder kaufmännische 

Buchführung, namentlich für staatliche 
oder städtische werbende Betriebe.
Von F e l i x  W e r n e r .  Leipzig 1915.
G. A. Gloeckner. 130 Seiten. Preis 
5 M.

In den Unternehmungen hat sich 
im Laufe der Zeit eine ihren Erwerbs­
zwecken angepaßte Rechnungsführung 
entwickelt, die herkömmlich als kauf­
männische Buchhaltung und in ihrer 
vollendetsten Form als kaufmännische 
doppelte Buchhaltung bezeichnet wird.

Unabhängig davon ist in der Finanz­
wirtschaft des Staates und der anderen 
öffentlich-rechtlichen Verbände eine 
ihren Kontrollbedürfnissen, besonders 
hinsichtlich der Kassenführung, ent­
sprechende Rechnungsführung entstan­
den: die kameralistische Buchführung. 
Beides sind selbständige Rechnungs­
systeme mit eigenartiger Zweck­
setzung und damit auch mit getrenn­
ten Anwendungsgebieten: die kauf­
männische Buchhaltung für die E r­
werbswirtschaften und die Kamera­
listik für die Aufwandwirtschaften. 
An einer Stelle jedoch berühren sie 
sich und treten in Wettbewerb mit 
einander, nämlich in den staatlichen 
und städtischen Betrieben. Sollen 
diese als Unternehmungen eine kauf­
männische Buchhaltung oder, da ihre 
Rechnungsführung dem kameralisti- 
schen Haushaltplan angepaßt sein 
muß, die kameralistische Buchhaltung 
haben ?

Ueber diese Frage ist bereits eine 
ganze Literatur entstanden, in der man 
deutlich zwei Teile unterscheiden kann.

Der eine Teil besteht aus Verbes­
serungsvorschlägen in bezug auf die 
Kameralistik, um die Leistungsfähig­
keit dieser etwas rudimentären Rech­
nungsführung zu steigern. Sie bewe­
gen sich alle in der Richtung, der Ka­
meralistik durch verschiedene Aus­
gestaltungen möglichst alle Vorteile 
der doppelten Buchhaltung zu sichern.

Der andere Teil der Literatur, zu 
dem das vorliegende Buch gehört, ist 
der Frage der Wahl zwischen kauf­
männischer und kameralistischer Buch­
haltung für öffentliche Betriebe ge ­
widmet.

D er Verfasser gibt zunächst eine 
kurze Charakteristik des Wesens der 
beiden zur Untersuchung stehenden 
Rechnungssysteme und beschreibt 
dann die wichtigeren Versuche zur 
Verbesserung der Kameralistik, die 
nebenbei bemerkt, zugleich ein ein­
wandfreier Beweis sind von der g rund­
sätzlichen Unzulänglichkeit der Ka­
meralistik für werbende Betriebe ir­
gendwelcher Art. Aus den Darlegun­
gen des Verfassers gewinnt man den 
Eindruck, daß diese Verquickungs­
versuche zur Unfruchtbarkeit verurteilt 
sind, denn es geht nicht an, einander 
grundsätzlich fremde Gesichtspunkte 
zu einem Ganzen vereinigen zu wol­
len, in dem beides restlos zur Geltung 
kommen soll.
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Der Kernfrage ist der Schlußab­
schnitt des lesenswerten Buches g e ­
widmet: Für und wider kaufmänni­
sche Buchhaltung. D er Verfasser 
kommt zu dem Ergebnis, daß für die 
öffentlichen werbenden Betriebe die 
kaufmännische Buchhaltung geboten 
ist, dies um so mehr, als die Praxis 
schon bewiesen hat, daß ihre Anpas­
sung an den kameralistischen H aus­
haltplan möglich ist.

Univ.-Prof. Dr. C a 1 m e s, 
Frankfurt a. M.

Vorratswirtschaft und Volkswirtschaft.
Von Dr. Herrn. Levy, Berlin 1915, 
Julius Springer. 67 S. 8°. Preis 1 M.

Der Heidelberger Professor Hermann 
Levy hat in seiner Broschüre Gedanken 
darüber niedergelegt, wie in Zukunft die 
Vorratwirtschaft in Deutschland geregelt 
werden könnte, und untersucht dabei, 
in welcher Weise die Schwierigkeiten, 
die sich jetzt w ährend des Krieges 
infolge des Mangels an gewissen Er­
zeugnissen ergeben haben, zu beseiti­
gen sind. Prof. Levy genießt mit Recht 
als Nationalökonom einen guten Rut, 
er hat schon in Friedenszeiten 
recht wertvolle wissenschaftliche A r­
beiten veröffentlicht. Die neueste 
Schrift schließt sich seinen früheren 
Arbeiten würdig an. Der Verfasser 
hat w ährend  des Krieges genügend 
Gelegenheit gehabt, sich mit der  Vor­
ratwirtschaft eingenend zu befassen, 
da er bei seiner Tätigkeit in der Reichs­
getreidestelle einen Einblick in die V or­
ratverhältnisse des wichtigsten Er­
zeugnisses, des Getreides, tun konnte. 
Er hat bei dieser Gelegenheit Verglei­
che anstellen können zwischen der O r­
ganisation der Kriegsgetreide-Gesell­
schaft und einer Reihe andrer Gesell­
schaften. Das Ergebnis dieses Ver­
gleiches ist in dem vorliegenden 
Buch verarbeitet. Ausgehend von 
einer Betrachtung des Vorrat- 
problemes in der Weltwirtschaft 
zeigt uns Levy, wie zunächst die V or­
ratwirtschaft verkannt worden ist und 
wie man namentlich die Abhängigkeit 
der einzelnen Volkswirtschaften von­
einander nicht genügend gew ürd ig t 
h a t  Die Erfassung dieser T a t­
sache hat uns ers t dieser Krieg ge­
bracht. Er gab uns ers t Gelegenheit,  
darüber nachzudenken, wie sehr durch 
diese Abhängigkeit wichtige w ir t­

schaftliche V orgänge ges tö r t  w erden 
können. Das Fehlen einer Reihe we­
sentlicher Rohstoffe in Deutschland 
hatte sich nicht bem erkbar  machen 
können, solange die Möglichkeit des 
Austausches mit ändern Ländern be­
stand. In dem Augenblick aber, 
wo der Austausch aufgehört hat, 
rückte das Vorratproblem, d. h. die 
Frage, wie bei Unterbindung der bis­
her gew ohnten  Zufuhren vom Aus­
lande die Bedürfnisse während des 
Krieges befriedigt werden können, in 
den V ordergrund der  Erörterungen. 
Levy untersucht nun die einzelnen Be­
strebungen, die schon früher gemacht 
worden sind, um in Deutschland 
Kriegsreserven anzusammeln, so z. B. 
den Antrag  Kanitz und ähnliche Ver­
suche, die im Jahre 1905 in England 
zu bemerken waren. Mit Recht ver­
langt Levy eine Schätzung der  Vorrats­
dauer der normalen Friedensbestände, 
eine Forderung, zu deren Erfüllung 
es bis jetzt an allen Vorarbeiten 
gefehlt hat.  Dabei betont er, wie 
großen Schwankungen die einzelnen 
Vorräte unterworfen sind; Schwan­
kungen, die o f t  ein Vielfaches der 
Gesamtvorräte  betragen. So wurden 
z. B. an Baumwolle im September 
des Jahres 1913 193 000 Dz einge­
führt, im Dezember dagegen 675 000 
Dz. Hier sieht man also ganz ge­
waltige Unterschiede, die aber nicht 
nur bei uns, sondern auch in ändern 
Ländern Vorkommen. Aufgabe der 
Kriegsvorrats-Politik müßte  es nach 
Levy sein, an Hand genauer Ermitt­
lung der  monatlichen Zu- und Ab­
fuhren eine Stetigkeit der  Vorräte in­
nerhalb des ganzen Jahres durchzu­
führen. Dadurch könnte der  Gefahr, 
daß ein Krieg in einer für die W aren­
anhäufung ungünstigen Zeit angesetzt 
wird, vorgebeugt werden.

Die Schwierigkeiten, die sich dieser 
Lösung entgegenstellen, verkennt L ew  
nicht; sie waren bisher auch gerade 
der Grund, weshalb man im mer wieder 
von Vorarbeiten auf diesem Gebiet 
Abstand nahm.

Daß neben der Erzeugung und 
neben dem Außenhandel noch Vor­
räte vorhanden sind, die in Friedens­
zeiten g a r  nicht als Verbrauchsvorräte  
betrachtet, in Kriegszeiten abe r  als 
Reserve verwandt w erden können, 
zeigt uns de r  Metallmarkt. Dieser 
ist nicht nu r  auf den Zustrom von
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neuen Metallen und die eigene Er­
zeugung angewiesen, im Kriegsfälle 
kann er vielmehr aus der gewal­
tigen Reserve derjenigen Vorräte, die 
in den metallverarbeitenden Industrien 
und in den Metall-Gebrauchsgegen­
ständen des täglichen Lebens vorhan­
den sind, schöpfen. Gerade die jetzt 
erfolgte Beschlagnahme der Kupfer­
vorräte in privatem Besitz zeigt ja, 
wie weit man in dieser Beziehung 
gehen kann. Bei solchen Erzeugnissen 
wird also eine besondere Vorrat­
politik nicht sehr schwierig sein.

Daß die Statistik nicht immer aus­
reicht, gibt Levy zu. E r  betont aber, 
daß allgemeine Schätzungen unbedingt 
durchgeführt werden müssen, damit 
man endlich einmal die Angaben er­
hält, die uns bisher fehlten. Das 
Nichtvorhandensein einer brauchbaren 
Statistik hat  sich bekanntlich bei Kar­
toffeln sehr gerächt, indem bei diesen 
übereilte Maßnahmen vorkamen. H ät­
ten wir eine zuverlässige Statistik der 
Kartoffelerzeugung und der Kartoffel­
vorräte gehabt, dann wäre mancher 
Fehler vermieden worden, der jetzt 
während des Krieges gemacht worden 
ist. Hat man eine richtige Bestandauf­
nahme, dann wird es auch möglich 
sein, einen gerechten Ausgleich zwi­
schen Militär- und Zivilinteressen 
herbeizuführen. Gerade der Aus­
gleich ist oft mit großen Schwierig­
keiten verknüpft, und besonders in der 
Lederindustrie sind in dieser Bezie­
hung sehr viele Klagen laut geworden.

Eine Reihe von Organisationen 
mußte sich scharfe Kritik gefallen 
lassen, und es wird nach dem Kriege 
Zeit sein, einmal zu untersuchen, in­
wieweit die Klagen und die Kritik 
berechtigt waren. Daß es immer 
bedenklich ist, die Interessenten zur 
Verwaltung ihrer eigenen Geschäft­
angelegenheiten heranzuziehen, wird 
auch von Levy zugegeben. Er 
stellt den verschiedenen Kriegs­
organisationen mit Selbstverwal­
tung die Kriegsgetreide - Gesell­
schaft gegenüber. Bei den Kriegs- 
gesellscnaften (der Kriegsleder - Ge­
sellschaft, der Kriegschemischen G e­
sellschaft) ist das demokratische Prin­
zip angewandt worden; sie werden 
ähnlich verwaltet wie Syndikate, bei 
denen also die beteiligten Kreise ein­
wirken können. Bei der Kriegsgetreide- 
Gesellschaft ist das monarchische Prin­

zip zur Anwendung gelangt. Hier ist 
ein Trust vom Staat errichtet worden, 
bei dem der Einfluß der beteiligte« 
Kreise auf ein Mindestmaß herabge­
setzt wurde.

Zu den wirtschaftlichen Vorteilen, 
die mit der  Kriegsgetreide-Gesefl- 
schaft verknüpft waren, gehört u. a. 
die Konservierung von Nahrungsmit­
teln, ein Gebiet,  auf dem die G e­
sellschaft Großes geschaffen hat, und 
die auch von anderen Organisationen 
betrieben wurde, so u. a. auch von der 
Tirockenkartoffel - Verwertungsgesell­
schaft.

Nachdem Levy noch auf die Mängel 
in dem Aufbau gewisser Organisa­
tionen des Krieges hingewiesen hat, 
die namentlich in der Preispolitik zum 
Ausdruck kamen, zeigt er im einzelnen, 
wie die Kriegsgetreiae-Gesellschaft or- 

anisiert ist, und wie sie gearbeitet 
at. Dem Lob, das Levy der 

Kriegsgetreide-Gesellschaft spendet 
wird man unbedingt beipflichten kön­
nen. Die Kriegsgetreide-Gesellschaft 
hat in der Tat ganz Hervorragendes 
geleistet, und ihre Tätigkeit verdiente, 
in der Literatur mehr gewürdigt zu 
werden, als es bisher der Fall war. 
Leider ist sie viel zu oft Angriffen 
aus den Kreisen verärgerter Inter­
essenten ausgesetzt, und es wird spä­
teren Zeiten Vorbehalten sein, hier 
Gerechtigkeit walten zu lassen.

Im Schlußkapitel tr it t Levy für 
den Ausbau einer Vorratwirtschaft 
im Rahmen der gesamten Volkswirt­
schaft ein, ein Problem, das nach dem 
Kriege zu eingehenden Erörterungen 
Anlaß geben wird. U. a. wird man 
dabei auch der Frage unserer Vorrat- 
vorsorge für Brotgetreide, die Levy 
in seinem Buche streift, nähertreten 
müssen. Levy verlangt einen dauern­
den „Kriegsgetreideschatz“ , der min­
destens den Bedarf der Bevölkerung 
für zwei Monate decken muß. In 
welcher Weise dies geschehen kann, 
wird vom Verfasser angedeutet;  en t­
weder durch Einführung eines G e­
treidemonopols des Staates oder eines 
Einfuhrmonopols für ausländische G e­
treide, oder aber durch Lagerung be­
stimmter Getreidemengen und derglei­
chen. Sämtliche Systeme sind aber mit 
großen Schwierigkeiten verknüpft,  
ganz abgesehen von den ungeheure» 
Kosten, die damit verbunden sind. — 
Die Ausführungen von Levy werden
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jeden, der sie liest, zum Nachdenken 
über eines der wichtigsten Probleme 
unsrer Kriegswirtschaft anregen.

O t t o  J ö h l i n g e r .

Zu der Frage: Verstößt es gegen 
§ 1 des Gesetzes gegen den unlauteren 
Wettbewerb, wenn sich jemand zum 
Zwecke des W ettbew erbs ohne ent­
sprechende Vorbildung als Ingenieur 
bezeichnet, hat das L a n d g e r i c h t  
C h e m n i t z  III, Kammer für Handels­
sachen, in seiner Entscheidung vom 
10. November 1914 Stellung genom ­
men. Aus den Gründen sei folgendes 
mitgeteilt:

Durch die eidliche und glaubwürdige 
Aussage W .’s in Verbindung mit der 
von ihm überreichten Vertragsurkunde 

-vom 20. September 1913 steht fest, 
daß der Beklagte sich diesem Zeugen 
gegenüber, und zwar zum mindesten 
in der Vertragsurkunde, als „Ingeni­
e u r“ bezeichnet hat. Auch das ist e r ­
kennbar geschehen zum Zwecke des 
W ettbewerbs. D er Beklagte hat da­
mit den Anschein erwecken wollen, 
als ob er tatsächlich zur Führung die­
ser Bezeichnung berechtigt sei und, 
weil er Ingenieur sei, bessere Leistun­
gen  biete als ein gewöhnlicher Kühl­
anlagenbauer. Auch wird er damit g e ­
rechnet haben, daß W. die für ihn her- 
gestellte Kühlanlage, als von einem 
Ingenieur errichtet, weiterempfehlen 
und ihm auf diese Weise neue Kun­
den zuführen werde.

Sich als Ingenieur zu bezeichnen, 
hat der Beklagte kein Recht. Nach der 
Auskunft der Handelskammer X, der 
das Gericht allenthalben beitritt, ist 
ein Ingenieur ein Techniker höherer

Bildung; und es darf sich so nur nen­
nen, w er entweder eine anerkannte 
technische Anstalt besucht und die ent­
sprechende Prüfung abgelegt hat oder 
— in A u s n a h m e f ä l l e n  — wer beim 
Vorhandensein gu te r  allgemeiner Bil­
dung ohne einen solchen Schulbesuch 
und ohne solche Prüfung sich hervor­
ragende technische Kenntnisse erwor­
ben hat und tatsächlich in der Praxis 
Ingenieurtätigkeit mit Erfolg ausübt.

Daß die erste Alternative bei ihm 
nicht vorliegt, hat der Beklagte selbst 
zugestanden, und daß der von der 
Handelskammer angeführte unter Um­
ständen eintretende Ausnahmefall hin­
sichtlich seiner Person vorliege, hat 
er nicht bewiesen. Infolgedessen muß 
seine diesbezügliche Behauptung als 
u n w a h r  behandelt werden.

Ist der Beklagte nun nicht Ingenieur, 
so widerspricht seine Handlungsweise, 
sich — und sei es auch nur bei Unter­
zeichnung von Verträgen — als Inge­
nieur auszugeben, um Kunden zu er­
langen, dem Anstandsgefühl aller bil­
lig und gerecht Denkenden, verstößt 
damit gegen die guten Sitten des Ge­
schäftsverkehrs und erfüllt ebenfalls 
den Tatbestand von § 1 des Gesetzes 
gegen den unlauteren Wettbewerb. Da 
der Beklagte noch bis zur Schlußvei 
handlung das Recht für sich in An­
spruch genommen hat,  sich als Ingeni­
eur zu bezeichnen, besteht auch hier 
die Gefahr, daß er diese Bezeichnung 
auch in Zukunft wiederholen werde. 
Deshalb w ar auch die Klage auf Un­
terlassung gerechtfertigt.

(Abgedruckt im „Blatt für Patent-, 
Muster- und Zeichenwesen“ vom 27. 
Oktober 1915, Seite 224).
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